
Proletarier »Iler I5rder, vereinigt euch!

Im Politbüro des Z.K der KPdSU, Heute—Tag der Verfassung der UdSSR
im Präsidium des Obersten Sowjets der UdSSR

im Ministerrat der UdSSR

Über die Ergebnisse des Besuchs
des Genossen L. I. Breshnew in Indien

Das Politbüro des ZK der 
KPdSU, das Präsidium des Ober­
sten Sowjets der UdSSR und der 
Ministerrat der, UdSSR haben die 
Ergebnisse des offiziellen 
Freundschaftsbesuchs des Gene­
ralsekretärs des ZK der KPdSU. 
L. I. Breshnew; in die Republik 
Indien erörtert und die Tätig­
keit des Genossen L. I. Bresh­
new zur Entwicklung der 
freundschaftlichen sowjetisch-in­
dischen Beziehungen und zur 
Verwirklichung des Friedenspro­
gramms des XXIV. Parteitags 
der KPdSU voll gebilligt. Der 
Besuch, für den machtvolle Ma­

nifestationen der Freundschaft 
des indischen Volkes für die 
Sowjetunion kennzeichnend wa­
ren, hat die sowjetisch-indischen 
Beziehungen, die auf der festen 
Grundlage des Vertrags über 
Frieden, Freundschaft und Zu­
sammenarbeit zwischen der 
UdSSR und Indien basieren, auf 
eine höhere Stufe gehoben.

Das Politbüro des ZK der 
KPdSU, das Präsidium des Ober­
sten Sowjets der UdSSR und der 
Ministerrat der UdSSR würdi­
gen mit tiefer Genugtuung die 
große Bedeutung der während 
des Indien-Besuchs des Genossen 
L. I. Breshnew unterzeichneten 
Dokumente, die der Entwicklung 
der engen freundschaftlichen Be­
ziehungen zwischen beiden Län­
dern zum Wohl Ihrer Völker neue 
Impulse verleihen. Einen beson­
deren Platz nimmt unter diesen 
Dokumenten die gemeinsame so­
wjetisch-indische Deklaration ein. 
Die Bedeutung dieses Dokuments 
besteht darin, daß es die Grund­
prinzipien der Beziehungen zwi­
schen der UdSSR und Indien
—

und die Hauptrichtung für die 
Zusammenarbeit zwischen den 
beiden Ländern bestimmt. Die 
Deklaration wurde mit großer 
Billigung sowohl in der Sowjet­
union als auch In Indien aufge­
nommen, well sie den Lebensln- 
tcressen der Völker beider Län­
der entspricht und ein wichtiger 
Faktor der Festigung des Frie­
dens und der Sicherheit in 'Asien 
und In der ganzen Welt ist.’

Von großer Bedeutung ist das 
während des Besuchs unterzeich­
nete Abkommen über die weitere 
Entwicklung der Zusammenarbeit 
zwischen der UdSSR und Indien 
in Wirtschaft und Handel, die 
die Richtung der gegenseitigen 
fruchtbringenden ökonomischen 
Zusammenarbeit für eine längere 
Periode festlegt. Die auf dem 
Prinzip der Gleichberechtigung 
und des beiderseitigen Vorteils 
beruhende Zusammenarbeit In 
Handel und Wirtschaft Ist ein 
wichtiger Faktor sowohl für die 
Wirtschaft der Sowjetunion als 
auch für die Festigung der wirt­
schaftlichen Selbständigkeit In­
diens, das den Weg der nationa­
len Wiedergeburt und eines Aus­
baus der sozialen Umgestaltun­
gen geht.

Das Politbüro des ZK der 
KPdSU, das Präsidium des 
Obersten Sowjets der UdSSR 
und der Ministerrat der UdSSR 
schätzen die Resultate der Ver­
handlungen zwischen dem Ge­
nossen L. I. Breshnew und In­
dira Gandhi über internationale 
Fragen hoch ein. Bel diesen Ver­
handlungen hat die Übereinstim­
mung der Ansichten In einem 
weiten Kreis aktueller Interna­
tionaler Probleme der Gegen-

ten, die sich auf gemeinsame 
Anstrengungen der asiatischen 
Staaten stützen würden.

Die Ergebnisse des Indien- 
Besuchs des Genossen L. 1. 
Breshnew entsprechen voll und 
ganz der vom April-Plenum des 
ZK der KPdSU gestellten Auf­
gabe — durchzusetzen, daß die 
erzielten günstigen Veränderun­
gen der Internationalen Lage Ir­
reversibel werden.

Der Besuch des Genossen L. I. 
Breshnew und seine Ergebnisse 
werden von den Völkern der So­
wjetunion und Indiens einmütig 
gebilligt — sie sehen darin eine 
eindrucksvolle Demonstration der 
unverbrüchlichen sowjetisch-indi­
schen Freundschaft. Dieser Be­
such steht im Mittelpunkt der 
Aufmerksamkeit der Weltöffent­
lichkeit und der politischen und 
staatlichen Kreise vieler Länder, 
er hat élnen nachhaltigen positi­
ven Widerhall. Billigung Und 
Unterstützung gefunden.

Das Politbüro des ZK der 
KPdSU, das Präsidium des 
Obersten Sowjets der UdSSR 
und der Ministerrat der UdSSR 
schätzen die Ergebnisse des Be­
suchs des Genossen L. I. Bresh­
new in Indien hoch ein und be­
kräftigen erneut, daß die Sowjet­
union den Weg gehen wird, der 
in dem Friedensprogramm des 
XXIV. Parteitags der KPdSU 
vorgezelchnet^worden ist. Die 
Sowjetunion wird sich auch in 
Zukunft .auf die brüderliche 
Freundschaft und Zusammenar-

wart Bestätigung gefunden. Die 
Sowjetunion und Indien haben 
Ihre Entschlossenheit bekräftigt, 
auch In Zukunft Bemühungen um 
Entspannung zu unternehmen, 
da sie der Ansicht sind, daß die 
Gesundung des Internationalen 
Klimas allen Ländern der Welt, 
den großen wie den kleinen, den 
hochentwickelten wie den Ent­
wicklungsländern. reale prakti­
sche Früchte bringen kann und 
muß. Die Sowjetunion und In­
dien sprachen sich für die Ein­
stellung des Wettrüstens,, für 
die Durchsetzung einer allgemei­
nen und vollständigen Abrü­
stung, für die Vorbereitung ei­
ner Weltabrüstungskonferenz wie 
auch für die möglichst baldige 
und vollständige Beseitigung der 
Überreste des Kolonialismus 
und Rassismus aus.

Die Gesprächspartner unter­
strichen mit neuem Nachdruck 
Ihre Überzeugung, daß die in 
Südasien existierenden stritti­
gen Probleme durch Verhand­
lungen zwischen den Interessier­
ten Ländern ohne jede Einmi­
schung von außen gelöst werden 
können und müssen.

Das Politbüro des ZK der 
KPdSU, das Präsidium des 
Obersten Sowjets der UdSSR 
und der Ministerrat der UdSSR 
verweisen mit Genugtuung auf 
die positiven Resultate des um­
fassenden Meinungsaustausches 
während der Gespräche über 
asiatische Probleme In Delhi. 
Die Sowjetunion, deren Territo­
rium zu zwei Dritteln In Asien _________
liegt, und der große asiatische—E^TTfflt'den soizallstlschen Län- 
Staat Indien sind zutiefst daran dem stützen und die Beziehun­
interessiert, In diesem Raum den gen zu allen friedliebenden Staa- 
Frieden und Stabilität zu erbat- ten entwickeln.
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Verhandlungen A. A. Gromyko-A
MOSKAU. (TASS). Verhandlungen zwischen den Außenministern 

der UdSSR und Großbritanniens, A. A. Gromyko und Sir Alec 
Douglas-Home. sind In Moskau aufgenommen worden.

Der britische Minister hält sich auf Einladung der Regierung der 
Sowjetunion zu einem offiziellen Besuch In Moskau auf.

GEBIET DSHESKASGAN. Gute Leistungen erzielt im entscheidenden 
jâhr~Jes neun)en Planjahrlünfts das berühmte Kollektiv des den Lenlnor- 
den tragenden Bergbau-Hüttenkombinats „K. Satpajew“. Vor zwei Jahren ist 
hier die erste Baufolge der Elektrolyseproduktion in Betrieb genommen wor­
den. Die Erzeugnisse der Dshcskasgancr Hüttenwerker haben bei den 
Konsumenten schnell Anerkennung gefunden. Vor kurzem sind auch die 
Elektroofen- und die Konverterabteilungen angelaufen. In einer kurzen 
Frist haben die Metallurgen die neue Produktion gemeistert und der 
Heimat nicht wenig überplanmäßiges Kupfer geliefert.

Großbritannien und die Sowjet­
union hätten gemeinsame Inter­
nationale Probleme, an deren 
Lösung beide Länder interessiert 
seien. Jias hat der Außenmini­
ster der UdSSR, A. A. Gromyko. 
j)uf einem Essen zu Ehren seines 
britischen Kollegen Allee Doug­
las-Home erklärt.

Unter den die 
und Großbritannien 
Ben interessierenden ................
nalen Fragen erwähnte A. A. 
Gromyko die akuten Probleme 
des Nahen Ostens. Er stellte fer­
ner fest, daß die gesamteuro­
päische Sicherheitskonferenz und 
eine Einschränkung der Streit­
kräfte und Rüstungen in Europa 
größte Aufmerksamkeit verdlc-

Sowjetunion 
glelcherma- 

internatlo-

nen. Nicht minder wichtig seien 
Fragen der zweiseitigen Bezie­
hungen zwischen Großbritannien 
und der Sowjetunion auf dem 
Gebiete der politischen, der öko­
nomischen, der wissenschaftlich- 
technischen und der kulturellen 
Zusammenarbeit.

Die Sowjetunion setze sich für 
die Entwicklung der sowjetisch­
britischen Beziehungen auf po­
litischem, ökonomischem und 
sonstigen Gebieten ein und wer­
de alles tun, um die zweiseiti­
gen Beziehungen in allen Rich­
tungen auszubauen, A. A. Gro­
myko betonte, der jüngste In­
dien-Besuch des Generalsekretärs 
des ZK der KPdSU. L. I. Bresh- 

elne wichtige Etappe in

UNSER BILD: Oberkonvertermann, Träger des Ofdens des Roten 
Arbeitsbanners Sultan Jelemessow, ein Bestarbeiter des Kombinats.
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ENERGIEBRÜCKE
KASACHSTAN-SIBIRIEN

Das Kollekitv des Trusts „Zelinelektrosetstroi”, dem erneut die Rote 
Wanderfahne des Ministeriums für Energetik und Elektrifizierung der 
UdSSR und des Zentralkomitees der Gewerkschaft der Arbeiter der 
Elektrizitätswerke und der elektrotechnischen Industrie zugesprochen 
wurde, schmiedete in diesen Tagen noch einen Sieg. Die Bauarbeiter 
übergaben die erste Folge der Haupstromleitung 500 Jermak — Omsk 
ihrer Bestimmung.

Diese Stromleitung ist 367 Kilo­
meter lang. Mit ihr entstand eine 
große Elektrobrücke, die Kasach­
stan mit Sibirien verbindet. Beim 
Bau dieser Hauptstromleitung ver­
wendete man 908 Stahlmaste, Hun­
derte Kilometer Leitung. Die Be­
triebe von Omsk können jetzt 
500000 Kilowatt Energie erhalten.

Der Chefingenieur des Trusts 
Valeri Najanow teilte unserem 
Korrespondenten mit. daß am Bau 
dieser Hauptstromleitung sich drei 
mechanisierte Kolonnen beteiligten. 
150 Kilometer dieser Stromleitung 
bauten die Arbeiter der Zelinogra- 
der Mechanisierten Kolonne Nr. 13. 
Guten .Ruf erwarb der Abschnitt, 
an dessen Spitze Anatoli Kudrja­
schow steht. Er ist erst 5 Jahre 
in der Kolonne tätig, aber erwies 
sich schon als erfahrener Fach­
mann. Das lOOköpfige Kollektiv 
des Abschnitts leistete hier viele 
wichtige Arbeiten — von der Mon­
tage der Stahlmastc bis zur Mon­
tage der Leitungslinien.

Der Leiter der Mechanisierten 
Kolonne Nr. 13 Wladimir Tscher- 
nezki schätzte die Arbeit des Ab­
schnitts von A. Kudrjaschow hoch 
ein.

„Besondere Schwierigkeiten hat­
ten wir im Oktober und November. 
Vorher mangelte es an Materialien. 
Aber in diesen Monaten bekamen 
wir alles Nötige. Die Leute be­
schlossen daher. Tag und Nacht 
zu arbeiten, um die Zeit nachzuho­
len und den Bau vorfristig abzu­
schließen. Und das gelang uns. 
Der Bau der Stromleitung wurde

mit einem mehr als monatlichen 
Planvorsprung abgeschlossen", sag­
te er. „Alle arbeiteten gut", fährt der 
Leiter fort. „Zu den Besten gehör­
ten die Arbeiter der Brigade von 
Isljam Ksirshanow. Sie montierte 
die Stahlmaste. Die Bestarbeiter der 
Brigade der kommunistischen Ar­
beit Grigori Budasch, Wassili 
Tschechow und Viktor Woloschin 
überbieten ständig ihr Soll. Die Bri­
gade von Wassili Bondarew stellte 
die Stahlmaste auf. Die Besten wa­
ren hier Nikolai Surgin, Anatoli 
Pyrlikow, Grigori Kamasch und 
Nikolai Korol. Mit der Montage 
der Leitungslinien beschäftigte sich 
die Brigade der kommunistischen 
Arbeit, die der Kommunist Eduard 
Landytschenko leitet. Eduard |.an- 
dytschenko wurde mit dem Orden 
„Ehrenzeichen" ausgezeichnet. Gu­
te Erfolge erzielten Pjotr Baranjuk 
und Tichon Bragin."

Alle Maschinen und Mechanismen 
arbeiteten ohne Stehzeit. Das ist 
das Verdienst des Chefmcchnnlkers 
der Kolonne, Harold Herdts und der 
Arbeiter Michail Jelezki und • Lew 
Truschewski.

Mit dem Bau der Hauplslromlei- 
tung 500 Jermak—Omsk hat die 
Kolonne ihre wichtigste Verpflich­
tung in diesem Jahr erfolgreich er­
füllt. Jetzt wollen die Arbeiter noch 
ein anderes Objekt — die zweite 
Baufolge der Stromfeitung Agadyr 
— Dsheskasgan — ihrer Bestim­
mung vorfristig, bis zum Ende des 
entscheidenden Planjahres, überge­
ben.

(Fr.)

Gustav Husak 
bei
Indira Gandhi

NEU-DELHI. (TASS). Ver­
handlungen zwischen dem Gene­
ralsekretär des ZK der KPTsch, 
Gustav Husak, und dem Premier­
minister Indiens, Frau Indira 
Gandhi, sind in Neu Delhi auf­
genommen worden.

Am ersten Verhandlungstag 
wurde ein großer Kreis von Fra­
gen der gegenwärtigen interna­
tionalen Lage und der Entwick­
lung der indisch-tschechoslowaki­
schen Beziehungen behandelt.

der Entwicklung bilateraler Be­
ziehungen — sei zugleich ein 
bedeutender Schritt zur Minde­
rung der Spannungen und zur 
Festigung des Weltfriedens.

In seiner Antwortrede erklär­
te Sir Alec Douglas-Home. die 
jetzt aufgenommenen Verhand­
lungen seien außerordentlich 
nützlich. „Wir müssen alles nur 
mögliche unternehmen, um eine 
friedliche Regelung - der Lage 
lm Nahen Osten zu erzielen", 
meinte er. „Die ständigen Kon­
takte mit der Sowjetunion wer­
den fortgesetzt werden."

Der britische Außenminister 
ging dann aut Fragen der ge­
samteuropäischen Konferenz ein. 
die berufen'sei, zur Entspannung 
und zur Entwicklung der Zu­
sammenarbeit beizutragen.' Er 
sprach sich für die Festigung der 
Beziehungen zwischen Großbri­
tannien und der Sowjetunion aus.

Das Frühstück verlief In einer 
freundschaftlichen Atmosphären "

Für Freundschaft 
gilt keine Entfernung

Mit ungeschwächtem Interesse 
verfolgten unsere Werkarbeiler die 
historische Visite Leonid Iljitsch 
Breshnews in Indien. Uns freute 
das herzliche und aufrichtige Ent­
gegenkommen, das das Volk des 
fernen Indien dem Generalsekre­
tär des ZK der KPdSU bereitete. 
Wir billigen von ganzem Herzen 
die Ergebnisse der sowjetisch-indi­
schen Verhandlungen, die auf die 
weitere Festigung der Freundschaft 
und die gegenseitig' vorteilhafte 
Zusammenarbeit zwischen unseren 
Ländern gerichtet ist

Unser Werk erfüllt schon über 
zehn Jahre Bestellungen der Indu­
strie der Republik Indien. Die in 
unseren Werkhallen hergestellten 
technologischen Ausrüstungen sind 
in den Hüttenkombinaten Bhilai 
und Bokaro und In einigen ande­
ren Betrieben aufgesteJIt, die mit 
technischer Hilfe der Sowjetunion 
errichtet wurden.

Zwei Jahre arbeitete ich als Mei­
ster für Montage der Teèhnik im 
Schwermaschinenbauwerk in der 
Stadt Ranchi. Ich und meine Kolle­
gen aus der Sowjetunion sahen

buchstäblich auf jedem Schritt die 
große Achtung und Liebe, die das 
Volk dieses großen Landes unse­
rer Heimat entgegenbringt. Die 
Inder, der Meister Denis Pal, der 
Schlosser Ragunat Sharma und an­
dere betonten wiederholt die große 
Bedeutung der uneigennützigen 
Hilfe der Sowjetunion für den Auf­
stieg der Wirtschaft ihrer Republik. 
Das entspricht den Interessen nicht 
■nur unserer beiden • - ■ —-
indisch-sowjetische 
hat für den Frieden auf Erden gro­
ße Bedeutung.

Länder. Die 
Freundschaft

A, SCHOKOROW,
Obertechnologleingcnieur im 
Werk „Tjashmasch“

Alma-Ata

IM INTERESSE DES FRIEDENS
Mit gespannter Aufmerksamkeit 

verfolgten die Werktätigen unseres 
Sowchos den Besuch des General­
sekretärs des ZK der KPdSU, des 
Mitglieds des Präsidiums des Ober­
sten Sowjets der UdSSR Leonid 
Iljitsch Breshnew in Indien. Diese 
Reise ist ein neuer Beitrag zur 
Sache des Friedens, der Festigung 
der Freundschaft zwischen 
Völkern der Sowjetunion und 
dient.

Wir, alle Viehzüchter auf

den. 
In-

den

Winterungsstellen, billigen aufs 
wärmste die Ergebnisse des Be­
suchs, die von Genossen L. I. 
Breshnew und dem Ministerpräsi­
denten Indiens, Frau Indira Gan­
dhi, unterzeichneten Deklaration 
und Abkommen. Von ganzem Herzen 
danken wir dem ZK der KPdSU 
und persönlich Leonid Iljitsch 
Breshnew für seine beharrlichen 
Bemühungen zur Festigung des 
Friedens und der .Völkerfreund­
schaft.

Auf die Sorge 
den Frieden und 
schalt antworten ....................
bungsvoller Arbeit. Fast alle Scliä- 
ferbrigaden haben ihre Verpflich­
tungen erfüllt.

Die Winterhaltung der Tiere ver­
läuft im Sowchos organisiert.

K? JEGEMBERDIJEW, 
Oberschäfer des Shdanow-Sowr 
chos, Rayon Talas, Held der 
sozialistischen Arbeit

der Partei um 
die Völkerfreund.

wir mit hinge-

Gebiet Dshambul

PRAG. Laut CTK werden 
Willy Brandt und Walter 

Scheel vom 11. bis 12. Dezem­
ber die Tschechoslowakei besu­
chen.

Während dieses Besuchs soll 
ein Vertrag über die Normalisie­
rung der Beziehungen zwischen 
der CSSR und der BRD unter­
zeichnet werden.

DARIS. Die Befretungskräf-
■ te Kambodschas haben 

die Phnom-Penher Truppen aus 
dem Provinzzentrum Vihearsuor 
vertrieben, das 16 Kilometer nord­
östlich von der Hauptstadt liegt. 
Wie ausländische Nachrichten­
agenturen feststellen, habe der 
Verlust von Vlhearsour. einem 
wichtigen Stützpunkt der Phnom- 
Penher Armee Im Nordosten der 
Hauptstadt, für das Regime die 
ernste Gefahr geschaffen, vom 
Flugplatz Pochentong abge­
schnitten zu werden, über den 
der größte Teil der Waffen und 
Ausrüstungen nach Phnom-Penh 
geht. Der Nachschub auf dem 
anderen, bisher noch einzig offe­
nen Transportweg — über den 
Mekong-Fluß—wird -----
durch die Patrioten

lmmer mehr 
erschwert.

'TOKIO. Die schweren Stu-
1 dentenunruhen In der vo­

rigen Woche In Südkorea waren 
einer Sprechererklärung zufolge 
die Ursache der jüngsten Regie­
rungskrise in Söul. Die Studen­
ten forderten die Wiederherstel­
lung der demokratischen und 
Bürgerrechte lm Lande. Bel der 
Umbildung der Regierung, die 
weiter von Kim Tschon Pol ge­
leitet wird, wurden zehn Mini­
sterposten umbesetzt.

HANOI. Ein USA-Flugzeug 
hat zweimal den Luftraum 

der DRV verletzt. Es unternahm 
einen Aufklärungsflug über eine 
Reihe von Provinzen und Städ­
ten der Republik, darunter über 
Hanoi und Halphong. Ein Spre­
cher des DRV Außenministeriums 
verurteilte entschieden dieses 
Vorgehen der USA und forderte 
die Einstellung der Erkundungs­
flüge über dem Territorium des 
demokratischen Vietnam und die 
strikte- Einhaltung des Pariser 
Vietnam-Abkommens.

VT EW YORK, 
stärkt seine 

Provokationen ean — _
schnitten der Feuereinstellungs­
linie.

Das melden die Patrouillen 
der UNO-Notstandstruppe und 
UNO-Vertreter lm Nahen Osten.

Nach Ihren Meldungen aus 
dem syrisch-israelischen Sektor 
eröffneten die Israelischen Trup­
pen wiederholt Artillerie-, Gra­
natwerfer- und MG-Feuer an ver­
schiedenen Punkten der Feuer-1 
eLnstellungsllnie. Am 1. Dezem- 
her provozierten die Israelis ein 
reuergefecht von Artillerie und 
Panzern an mehreren Abschnit­
ten. das zweieinhalb Stunden 
dauerte und erst nach einer In­
tervention der UNO-Beobachter 
eingestellt wurde.

Israel ver- 
bewaffngten 
allen Ab-

ROM. Eine Massenkundge­
bung der Solidarität mit 

den Völkern Chiles, Spaniens 
und Griechenlands hat auf In­
itiative der Italienischen Kom­
munistischen Partei in Udine 
stattgefunden.

Der Sekretär der Sektion Frlu- 
11-Venedlg-Glulla. Antonio Guffa- 
ro. erklärte auf der Kundge­
bung, die Italienischen Kommu­
nisten würden auch In Zukunft 
aktiv für die Schaffung einer um­
fassenden Bewegung gegen Fa-' 
schlsmus und Reaktion kämpfen. 
Er verurteilte entschieden die 
Repressalien der Militärjunta In 
Chile und forderte die Einstel­
lung der Verfolgungen der chile­
nischen Demokraten.

B RÜSSEL. Der durch die 
Einschränkung der Liefe­

rungen von arabischem 01 ver­
ursachte Mineralölmailgel wird 
allem Anschein nach das Haupt­
thema des Außenministertreffens 
des „Gemeinsamen Marktes" 
sein.

Aus taktischen Gründen ist 
diese Frage allerdings nicht auf 
die offizielle Tagung gesetzt wor­
den. Das Ist In erster Linie auf 
die scharfen Meinungsverschie­
denheiten zwischen den einzelnen 
EWG-Ländern über die Einstel­
lung zum Ersuchen Hollands 
zurückzuführen, mit Erdöl auszu­
helfen.



~'MENSCH UND GESELLSCHAFT •

Jeder von uns...
Auf die Fruge, wie er di« V«r- 

teHung der (JdSSR verliehe, ant- 
«ortete Erwin Schmidt, Elektro­
schiesser des Zenitalen Laborato­
riums Atilnmallk und Meßgeräte 
de« Ahirnlniiimwerks In PaWlo- 
dai* nach kurzem Nachdenken; 
..Meines Erachtens ist unsere so­
wjetisch« Verfassung In unserem 
täglichen LebcQ. Du und ich, je- 

, der von uns genießt die In ihr ver­
ankerten Rechte."

Jeder von un«.. Die Rechte, die 
die Verfassung der UdSSR gewähr­
teistet — auf Arbeit, Bildung und 
Erholung — genießen alle Sowjet­
bürger täglich.

Um schon bei der Familie Er­
win Schmidts zu bleiben, mOssen 
wir vor allem einig« Worte über 
den Vater Karl Schmidt berichten. 
Viele Jahre war er Schlosser in 
der Ziegelei. Karl Karlowitsch ist 
ein Arbeiter alter Stählung, der 
tatkräftig am Aufbau unseres 
glücklichen Lebens tcilgcnommcn 
hat. Jetzt ist er in verdientem Ru­
hestand. Der Staat zahlt ihm eine 
^utc Reni«. Auch dies ist in unse­
rer Verfassung verankert.

Bevor Erwin nach Pawlodâr 
kam. arbeitete er im Aluminium­
werk von Bogoslawsk. Dort wur­
de er in wenigen Jahren zu einem 
geschickten Meister In der Bedie­
nung der Apparatur. In Pawlodar 
ging «r wieder ins Aluminiumwerk. 
Heute gehört er zu den Bestarbei­
tern des Betriebs, ist Aktivist der 
kommunistischen Arbeit. Er sieht 
darin das Glück der Ireien schöp­
ferischen Arbeit.

Für seine gewissenhafte Arbeit 
haben Ihm die Werktätigen des Be-

Näher zur Jugend
Eine dar größten Bauorganl- 

sationen Im Norden unserer Re­
publik Ist der Trust „Zelintrans- 
strol". Ihm gehören zehn große 
Bau- und Renovierungsverwal­
tungen, Bau- und Montagezüge, 
Baustoff- und andere Hllfsbetrie- 
be an.

Der Trust führt einen großen 
Umfang von Bauarbeiten nicht 
nur auf dem Territorium des Ge­
biets Zellnograd, sondern auch 
weit außerhalb seiner Grenzen 
aus. Er hat auf seinem Konto 
viele große und wichtige Bau­
ten, Hunderttausende Quadrat­
meter Wohnfläche, ganze Sied­
lungen. Straßen und Stadtviertel, 
Betriebsgebäude und Viehfar­
men. In zwei Jahren und zehn 
Monaten des laufenden Plan- 
lahrfünfts hat der Trust „Zclln- 
transstrol" 230 Produktlonsob- 
Jekte, kulturelle, soziale und 
andere Versorgungseinrichtun­
gen, 106 600 Quadratmeter 
Wohnfläche ihrer Bestimmung 
übergeben. 99,7 Prozent dieser 
Objekte sind mit der Note 
..gut” und ..sehr gut” einge­
schätzt worden. Für hervorragen­
de Arbeitserfolge im achten 
PlanjahrfOnft bekam der Trust 
„Zellntransstrol” den Lenlnor- 
den.

Da« alles macht dem Kollek­
tiv des Truste natürlich viel 
Ehre.

Doch nicht davon war in der 
WahlberJchtsversammlung der 
Komsomolzen des Trusts, die die­
ser Tage stuttgefunden hat, die 
Rede. Wie bedeutungsvoll die 
obenaneeführten Kennziffern 

auch scheinen mögen, im gan­
zen sieht es hier ziemlich trau­
rig aus. Das zweite Jahr bewäl­
tigt der Trust seinen allgemei­
nen Plan der Bauarbeiten nicht

Um die Aufgaben des dritten 
Planjahr« zu erfüllen, muß der 
Trust noch über 20 000 Qua­
dratmeter Wohnfläche, die Sta- 

| tion für biologische Reinigung 
j der Abwässer in Zellnograd, die 
I Geflügelfabrik im Sowchos „Ak- 

trieb« holi« Ehr« erwiesen — sie 
wählten ihn In den Stadtsowjet 
der Werklätlgendeputlerten. Das 
Recht, in unsere Machtorgane tu 
wählen und gewählt zu werden, 
ist auch In unserer Verfassung ver­
ankert.

Erwin ist verheiratet. Ludmilla. 
««Ine Frau, Ist Arztgehllle. Die 
Tochter Irene geht in die fünfte 
Klasse, der Sohn Serjosha — in 
den Kindergarten. Obwohl er erst 
anderthalb Jahre alt Ist, hat er 
»lieh schon seine Rechte. Das wich­
tigste davon ist das Recht auf ei­
ne glückliche Kindheit.

Sonnabends und sonntags ruht 
die ganze Familie. Irina übt dann 
Viel «m Klavier. Vater Und Sohn 
bummeln gewöhnlich durch die 
Straßen der Stadt.

Abends sitzt Erwin oft am 
Schreibtisch, der mit Büchern, 
Zeichnungen und Reißzeug be­
laden ist wie In einem Konstruk- 
tlorUbOro, Seinerzeit hat Erwin ei­
ne technische Berufsschule mit Aus­
zeichnung absolviert. Aber er fühlt, 
daß ihm die dort erwdrbenen 
Kenntnisse nicht mehr genügen. 
Er stöbert In Fachliteratur nach 
neuen Kenntnissen. Einen Teil von 
dem Neuen, das er dabei erwirbt, 
bürgert er In seinem Laboratorium 
ein. Erwlh Ist einer der besten Ra­
tionalisatoren de» Werkes.

Das so kurz über Erwin Schmidt 
und «eine Familie, eine gewöhnli­
che Sowjetfamilie. Sie arbeiten, ler­
nen. erholen sich, erziehen ihre 
Kinder. Wie viele solcher glückli­
chen Familien gibt es in unserem 
Sowjellandc. Alle Sowjetmenschen 
genießen die in unserer Verfassung 
verankerten Rechte auf Arbeit, Bil­

mollnskl'. die Statlonssiedlung 
In Jerkenschlllk. das Kombine­
reparaturwerk in Dershawlnsk 
und einige andere Objekte ih­
rer Bestimmung übergeben. 
Wenn man in Betracht zieht, 
daß etwa 50 Prozent aller Trust­
arbeiter Jugendliche sind, so 
wird cs uns klar, warum in der 
Komsomolwahlberlchtsversa m m- 
lung mehr über die Mängel in 
der Arbeit als Ober Erfolge ge­
sprochen wurde.

Sekretär des Komsomolkomi­
tees Boris Minakow ging in sei­
nem Rechenschaftsbericht auf 
einige Mängel näher ein. Als 
Hauptmängel bezeichnete er die 
Fehler in der Planung der 
Hauptkennziffern, das Fehlen 
notwendiger Ressourcen u. a. 
. Im System des Trusts arbei­
ten insgesamt 700 Komsomolzen. 
Hier hat man neun Komsomol­
zen- und Jugendbrigaden ge­
gründet. denen 132 Jungarbeiter 
angehören. Betrachten wir die 
letzte Ziffer etwas genauer. Der 
große Komsomolzentrupp konn­
te In neun Komsomolzen- und 
Jugendbrigaden noch nicht mal 
zehn Prozent aller Jugendlichen, 
deren es im Trust 1400 gibt, 
vereinigen.

Warum lenken wir unser 
Augenmerk auf diesen Umstand? 
Ja. weil gewöhnlich die besten 
Jungarbeiter des Betrieb« zu 
Komsomolzen- und Jugendkollek­
tiven gehören. Im Trust „Kusta- 
naltjashstrol" z. B. hat man oei 
bedeutend weniger Jungarbei­
tern siebzehn solcher Brigaden 
organisiert. Ober ihre Arbeit, 
über die Arbeit des Komsomol­
komitees dieses Trusts schrie­
ben wir schon früher. Doch es 
müßte nochmals betont werden, 
daß die Kustanaler Jugendkol­
lektive es verstehen, auf Kom­
somolzenart zu arbeiten, daß sie 
Ihre Planaufgaben allmonatlich 
überbieten. Und wie sieht es im 
,,Zellntransstrol'' aus?

In seinem Bericht mußte Bo­
ris Minakow zugeben, daß be­

dung, Erholung, auf ein gesicher­
te« Aller usw. Jeder Ist seines 
Glückes Schmied, mehrt durch 
selbstlose Arbeit den Ruhm und das 
Ansehen unserer Heimat, die den 

dauerlicherweise fast alle Kom­
somolzen- und Jugendbrigaden 
niedrige Lelstungszlnem aufzu­
weisen haben.

Es muß zugegeben werden, 
daß das Komsomolkomitee ge­
wisse Bemühungen aufbrachte, 
um die Lage in den Komsomol­
zen- und Jugendkollektiven zu 
verbessern. Doch das war zu we­
nig. Das Fazit der Arbeit wurde 
nur einmal im Quartal ge 
zogen. Hätte man doch 
hoffen sollen, daß diese 
Kollektive als Schöpfung des 
Komsomolkomltces sich der tag 
täglichen Aufmerksamkeit des 
Komsomolsekretärs und anderer 
Mitglieder des Komsomolkomi­
tees erfreuen würden. Das war 
aber nicht der Fall. Aus diesem 
Grund zerfiel die Jugendbrigade 
im Werk für Stahlbctonkonstruk 
tlonen ShBK-1, die von Iwan 
Katschan geleitet wurde. Der 
Brigadier ließ die begonnene 
Sache lm Stich und ging in die 
Brigade Valefl Blrko, des Se­
kretärs der Komsomolorganisa­
tion div.'Werks, über.

Scheinbar hatte man diese Sa­
che nicht bis zu Ende durch 
dacht, das Komsomolkomitee, die 
Parteiorganisation und Werklei­
tung Maßen diesem Beginnen 
nicht die notwendige Bedeutung 
bet. die Jedes eben erst geschaf­
fene Kollektiv dringend et*- 
heischt. Man muß zugeben, daß 
die Administration der Bauver­
waltungen des Tpusts der Kom­
somolorganisation In der Grün­
dung solcher Jugendkollektive 
ungenügend hilft. Daran trägt 
auch das Komsomolkomltec selbst 
Schuld. Die Komsomolzen- und 
Jugendkollektive heben sich 
durch keinerlei gute Taten aus 
der ganzen Arbeitermasse her­
vor. Ihre Leistungen, wie ge 
sagt, sind niedrig. Obwohl 
das Komsomolkomltce es durch 
Mängel an Materialien, mit un­
genügender Belieferung mit Bau­
stoffen zu rechtfertigen versucht, 
was ja auch vorkommt, so ruft 

Sowjetmenschen die gerechteste, 
humanste Verfassung gegeben hat.

V. WIEDMANN 
Pawlodar 

etwas anderes ernste Besorgnh, 
hervor — die niedrige Arbeits­
disziplin in diesen Kollektiven. 
Allein die Brigade Iglinskl hat 
seit Beginn des Planjahrfünft» 
828 Arbeitsstunden verplem­
pert. In den anderen Brigaden 
wurde ebenfalls viel Arbeitszeit 
vergeudet. Wer, wenn nicht ge­
rade diese Kollektive, sollte ein 
Vorbild lm Kampf gegen Ar­
beitsbummelanten und unratio­
nelle Nutzung der Arbeitszeit 
sein?

Wenn die Brigade A. Lopatin 
eine der Bestbrigaden des Trust« 
Ist. so merkt man das auch an 
der Arbeitsdisziplin. Dieses Kol­
lektiv hat keine ein z 1 g e 
Stunde vergeudet. Wie das 
Mitglied des Komsomolkomltecs 
Natascha Gordejewa betonte. Ist 
einer der Mängel der Komsomol 
zen- und Jugendbrigaden, daß 
sie keine Komplexpläne haben.

Die Arbeit des Komsomol­
scheinwerfers wurde In der Ver­
sammlung positiv eingeschätzt. 
Der Stab des Komsomolscheln- 
werfors hat viel für die Ver­
besserung der Qualität und Be­
schleunigung der Bauarbeiten 
getan. Leider muß auch hier be­
tont werden, daß es dem Stab 
nicht gelang, mit «einer Haupt­
aufgabe zu Rande zu kommen. 
Das Ist die Kontrolle der Arbeit 
der Komsomolorganisationen, der 
Jugendkollektive und einzelner 
Komsomolzen. Darauf wiesen 
auch die anderen Redner hin, 
darunter jler Leiter des Trusts 
Lconld LJamm.

Eine der wichtigsten Aufga­
ben der Komsomolorganisation 
des Trusts, sagte er, muß gegen­
wärtig der Kampf für die He­
bung der Arbeitsdisziplin, die 
Mobilisierung der ganzen Ju­
gend für die Erfüllung wichti­
ger Produktionsaufgaben, für die 
Schaffung guter Bedingungen 
für erfolgreiche Arbeit, Studium 
und Erholung sein. Mit ande­
ren Worten, das Komsomolkomi­
tee soll sich Jenem Teil der Ar­
beiter nähern, die es vertritt.

A. MERZ
Zellnograd

Fördernde Kraft des Kollektivs
Reinhold LITTMANN,

Leiter der Hauerbrigede der Lenln-Orube de« Kombinate „Kara?andaugol", Held der 
sozialistischen Arbeit, äuflert sich Ober die erzieherische Rolle und die Autorität dea Ar­
beitskollektivs.

VOR ZEHN Jahren stand in 
der Nähe der jungen 

Kumpelstadt Schachtlnsk eine 
neue Kohlengrube vor der Inbe­
triebnahme. Solche Betriebe 
werden unter großen Kosten er­
richtet. und e« Ist erwünscht, 
daß ihre Kapazitäten schleunigst 
«emeistert werden und man

ückerstattung hat. Aus diesem 
Grunde brauchte man damals in 
Schachtlnsk dringend erfahrene 
Fachkräfte.

Wie vielen Bergarbeitern In 
Karaganda wurde auch einigen 
Mitgliedern unserer Brigade der 
Vorschlag gemacht, in der neu­
en Grube zu arbeiten. Dâs war 
allerdings ein recht verlockender 
Vorschlag: neuzeitige Mechanisie­
rung unter und über Tage, ein 
schönes Verwaltung«- und Dienst­
leistungskombinat, Wohnungen 
mit allen Bequemlichkeiten, in 
der Nähe ein Fluß und ein fisch­
reicher See. Doch waren die Kol­
legen für alles das offenbar nicht 
sehr begeistert, die „Glückli­
chen1' zögerten mit Ihrem Ja. 
Plötzlich meinte aber jemand: 
„Und wenn wir Freunde alle 
zusammen hinzleheh? Was meint 
Ihr dazu?” Nach ein paar Mona­
ten fuhr die Brigade praktisch 
vollzählig in die neugebautc Gru­
be bei Schachtlnsk ein.

Man muß In Betracht ziehen, 
daß so mancher Kollege in Ka­
raganda «ein Privathaus mit ei­
nem gepflegten Obst- oder Blu­
mengarten, eine Kommunalwoh- 
nung lm Zentrum der Neustadt 
hatte. Und was man noch alles 
beim Umzug von sich losreißen 
mußl Die Verwandtschaft, An­
hänglichkeiten u. dgl. Stärker 
als alles andere war Jedoch der 
Wunsch der Leute. In ihrem Ar- 
beitskolléktlv zu bleiben.

Mir haben «ich die Worte un­
seres Veteranen David Jauck tief 
in die Seele eingeprägt, die die 
Entscheidung der Brigade erklä­
ren sollten: „Wir haben uns ja so 
schön aufeinander elngearbcltét”. 
Und das war die reinste Wahr 
heit.

Im Gebiet Karaganda sind sol­
che Arbeitskollektive wie die 
Brigaden der Elektromonteure 
von Pjotr Lissowenko und der 
Konverterleute von Altynbek 
Darlbajew auf der Kasachstaner 
Mägnltka, der Bauarbeiter von 
Andrej Katorshnow und der 
Kumpel von Nikolaus Hilt in 
Karaganda, der Getreidebauern 
von August Lau im Rayon Ossa 
karowka und viele andere weit 
und breit bekannt. Jahrelang hal­
ten diese Ihren guten Ruf in 
Ehren, leisten sie ständig Ober­
durchschnittliche«, starten gute 
Initiativen, fordern andere zum 
weiteren Fortschritt in der Pro­
duktion auf.

Und wenn Ich diese Manner 
und die von ihnen geleiteten Kol­
lektive nur flüchtig oder gar vom 
Hörensagen kenne, so erlaube 
ich mir dennoch mit aller Ge­
wißheit zu behaupten, daß Ihre 
kontinuierlichen Erfolge eben 
auf das Slch-aufelnanaer-Elnar- 
bclten zurückzufuhren sind.

Dieser Begriff ist umfangreich 
In seiner Auslegung. Darunter 
verstehe Ich berufliches Können 
und Tüchtigkeit, bewußte Ar­
beitsdisziplin, sparsames Verhal­
ten zum Volksgut, wirtschaftli­
ches Denken und gewiß noch den 
hohen Geist der Kameradschaft­
lichkeit. Die gelehrten Soziolo­

gen würden das alle« vielleicht 
ein gute« psychologisches Kinns 
lm Kollektiv nennen.

Nicht zu bewundern, daß man 
sölche Kollektive hoch schätzt 
und äußerst selten verläßt.

DAS WERDEN des gut ein­
gespielten Kollektivs, der 

Prozeß de« Sich aufelnander-Eln- 
arbeltens geht aber keinesfalls 
auf einer glatten Ebene vor sich. 
Ich will hierfür ein Beispiel an­
führen. Fast alle Jungen Leute, 
die erstmalig In den Betrieb, 
kommen, möchten bekanntlich ei­
ne Arbeitsstelle in einem berühm­
ten Kollektiv bekommen. Von 
diesem wissen sie freilich hur, 
daß über die Leute ab und zu in 
den Zeitungen berichtet wird 
und daß män dort angeblich güt 
verdiene. Im Grunde gehämmert 
ist das ein guter Wunsch und 
manchmal wird èr auch erfüllt, 
wie oft geschieht e« aber, daß 
der Neuling sich sehr bald ent­
täuscht fühlt und sogar zu kla­
gen beginnt. Die Ursache lstdje. 
daß er in ziemlich strenge Ver­
hältnisse gerät, unter Aufwand 
aller Kräfte zu arbeiten hat. sich 
dem Willen des Kollektivs fügen 
muß. Und wenn er dazu noch die 
„Erfahrung" hat. hinter dem 
Rücken der anderen zu faulen­
zen. so geht es ihm schon ganz 
sauer. Fast alle wissen, daß man 
unter den Arbeitern tüchtig und 
gewissenhaft «ein muß, aber 
nicht alle können «ich dazu so- 
fört durchringen.

Dem- Ruhm gerecht zu werden. 
Ist nicht leicht. Die Arbeitskoliek 
tlve, die einen Ruf haben, 
führen in der Regel die kompli­
ziertesten Arbeiten aus, und da* 
unter keinerlei günstigeren Be 
dlngungeh. Ich kann mich 
an viele Falle erinnern, wo 
die Örubcnleltung uns. das 
heißt die Brigade, gebeten hat. 
aus der Not zu helfen.

Als die Lenln-Grtlbe mit der 
alten Grube „Nâklonnaja" verei­
nigt wurde, stellte es sich heraus, 
daß man dort um die Vorberei­
tung der Abbaufront wenig be­
sorgt war. Die Kohlegewinnung 
begann katastrophal zu Sinken. 
Die Hauéf dér „Naklonnaja" 
trieben pro Tag und Brigade be­
stenfalls 10 laufende Meter 
Strecken vor. Um das normale 
Abbautempo der Lenin-Grube zu 
Sichern, brauchte man wenigstens 
anderthaibmal soviel. Selbst der 
Grubendkektor Genosse Drlshd 
kam in die Brigade und stellte 
vor die Leute die Frage, ob ea 
möglich sei, den Engpaß schnell 
zu liquidieren.

Am nächsten Tag wurde eine 
ziemlich lange Exkursion durch 
die Strebe der altén Grube un­
ternommen. „Reserven" waren 
buchstäblich unter den Füßen: 
vernachlässigte Mechanismen, 
schreiende Unordnung. Nach ein 
paar Tagen Vorarbeit wurden 
wir darüber einig, daß die Auf- 
8abe der Leitung doch erfüllbar 
st, wenn das uns auch viel Mü­

he und Schweiß kosten wird. Im 
Verlaufe eines Monats konnte 
die Brigade 500 Meter Strecken 
vortreiben, etwa 20 Meter pro 
Arbeitstag.

I CH MUSS hervorheben.
1 daß es nicht meine Regal 

Ist. herumzukommandieren. Die 
verantwortlichen Entscheidun­
gen werden in der Brigade ge­

meinsam getroffen. Die kollegla- -i 
la Meinung ist für alle verpflleh- -• 
tend und In der Regel die rich­
tigste. Darum pflegen wir die 
Tradition, daß Jeder, der was zu 
sagen hat. sich unbedingt zu 
Wort meldet, daß alle mitent- 
schelden.

Und es ist kein Zufall, daß 
die Bergleute es lm Laufe der 
Jahre gelernt haben, nicht "platz­
bezogen. sonder wirtschaftlich, 
perspektivisch zu denken. Um nur 
einige Vorschläge der Arbeiter 
zu erwähnen: Der Kumpel Schu­
bin verlangt wiederholte Aus 
hutzung dès kostspieligen Gru­
benholzes, Kombinefahrer Ab 
djubajew meint, daß mit Mehr­
ausgaben bei der Einführung 
dar neuen Technik Schluß ge 
macht werden muß. Er sieht 
auch den Weg dazu—die Kom­
bines und Vollkomplexo müssen 
speziell gebildete Brigaden mon­
tieren. die Abhauarbaitar, die 
bisher damit beschäftigt waren, 
können indessen Kohle gewin­
nen. Ws die neue Technik zum , 
Einsatz bereit ist. Kollege Stoll 
meint, daß die Modernisierung 
des Reparaturdienstes dem Be­
trieb große Vorteile bringen 
kann.

Dabei werden nicht nur Vor­
schläge gemacht und Fragen 
gestellt, man Ist bestrebt, nach 
Kräften persönlich dazu beizu- ' 
trägen, daß diese realisiert wer­
den.

in unserem, wie eigentlich in 
jedem beliebigen Kollektiv sind 
die Menschen verschieden, dem 
Alter, dem Charakter, dér Ge­
mütsart nach. Und das ist ganz 
natürlich, normal. Bel guter, 
freundschaftlicher Atmosphäre 
können die Verschiedenheiten für 
die Lebenstätigkeit des Kol­
lektivs fördernd sein, es sogar 
bereichern. Ich konnte mich am 
Beispiel unserer Brigade vielmals 
davon überzeugen, daß Erfah­
rung und jugendlicher Elfer 
sowie Ernst und Humor u. a. sich 
gut vertragen bzw. produktiv 
werden können. Wenn das Kol­
lektiv fähig ist, Hilfe zu erwei­
sen. jeden Fortschritt der Kol­
legen zu bemerken und zu unter­
stützen. Denn meiner festen 
Überzeugung nach Ist Jedem 
Menschen eigen, sich unter don 
Mitmenschen von guten Seiten 7 
zeigen zu wollen. In unserer 
Brigade ist dleso These aus­
schlaggebend.

VOR nicht langer Zelt hat­
te ich die Gelegenheit, an 

einer Unlonsberatuns der 
Schrittmacher der Kohlenindu- 
«trle In Dnepropetrowsk teilzu­
nehmen. Es wurden Probleme 
behandelt, welcho der wissen­
schaftlich-technische Fortschritt 
vor die Kumpel stellt, wie man 
die Immer größer werdenden 
Möglichkeiten massenhaft reali­
siert. Die Wichtigkeit und 
die Rolle des guten psychologi­
schen Klimas In den Arbeltskol- 
lektlven wurde lm Verlaufe der 
lebhaften Diskussionen mehrmals 
hervorgehoben. Die diesbezügli­
che allgemeine Meinung lautete 
kurz gefaßt: Die gute, arbeits­
fördernde Atmospnfire Ist nicht 
etwas Hereingebrachtes, sondern 
vor allem in den Kollektiven 
selbst Geborenes und alltäglich 
Gepflegtes. Durchaus rtchtigl

Christentum und soziale Fragen
Um auf die Frage zu antwor­

ten. fn welcher Welse heute re­
ligiöse Vorstellungen die Festl- 
Jung der sozialistischen Pro- 

uktlonsverhaitnlsse und die Ent­
faltung des neuen sozialistischen 
Lebens und Denkens hemmen 
kann, «et vor allem darauf hin- 
gewiesen, daß die christlichen 
Ideologien aller Richtungen das 
Dasein de« Menschen aut Er­
den nur al« Vorstufe, al« Vor­
bereitung auf das ewige Leben 
nach dem Tode ansieht.

Da der Inhalt de« religiösen 
Bewußtseins nur eine Form der 
bürgerlichen Ideologie Ist. ver­
suchen wir weiterhin die Stel­
lung dieser Ideologie zu den so­
zialen Fragen zu klaren.

Die Kernfrage aller sozialen 
‘Ansichten ist das Verhalten zu 
dem Privateigentum an Produk­
tionsmitteln und hiermit — so­
ziale Gleichberechtigung.

Man braucht gar nicht viel In 
der „Heiligen Schrift" herumzu­
blättern, um festzustellen, daß 
das Privateigentum, ob das nun 
unbewegliche Güter oder ge­
knechtete Sklaven sind, als eine 
von Gott geheiligte Erscheinung 
gepriesen wird. Lassen wir dazu 
das Neue Testament sprechen, da 
doch die Theologen aller Rich­
tungen behaupten, daß das Alte 
Testament veraltet sei und nicht 
die sozialen Ansichten des Chrl 
stentum« von heule wledersple 
gele.

In den Briefen des Apostels 
Paulus an die Epheser heißt es: 
..Ihr Knechte «eld gehorsam eu­

ren leiblichen Herren mit Furcht 
und mit Zittern” (Epheser 6, 8). 
Derselbe Apostel an Timotheus; 
„Die Knechte, so unter dem 
Joch sind, sollen ihren Herren 
aller Ehre werthalten." (1. Ti­
motheus 6. 1). Solche Hinweise 
gibt es sehr viele. Fügen wir 
hinzu, daß diese Briefe zur Zelt 
der abscheulichsten Sklaverei ge­
schrieben wurden und das Wort 
Knecht hier nichts anderes als 
Sklave bedeutet.

Daß diese Ansichten auch heu­
te noch nicht veraltet sind, er­
sehen wir aus den Soziallehren 
klerikaler Politiker. Der Papst 
Leo XIII. In seinem „Rerum No- 
varum” stellt fest: „Das Privat­
eigentum soll unantastbar sein.” 
Dieses bekräftigt ein anderer 
Papst — Plus XL „Das Recht 
auf Privateigentum Ist den Men­
schen von der Natur, d. h. von 
Gott selbst, verliehen" („Quadra- 
ge81mo Anno"). Auch die lu­
therische Kirche Ist mit dieser 
göttlichen Ordnung ganz zufrie­
den. Al« die Frage der Abschaf­
fung des Leibeigentums aufge­
worfen wurde, äußerte sich Me- 
lanchthon — ein Mitstreiter Lu­
ther« — ganz entschieden und 
unzweideutig: „Es ist eine Frech­
heit. daß die Bauern die Leibei- 
Jenschaft nicht mehr dulden wol- 
en. Sklaverei widerspricht der 

Religion nicht. Christus spricht 
nur von einer geistigen Freiheit, 
so daß ein Christ die Leibeigen­
schaft mit Freuden dulden muß." 

Wenn dieses Gleichberechti­
gung nach „Christi Art” ist, so 

bekommen wir eine ganz schöne 
Vorstellung von dessen Lehre.

Selbstverständlich, mit sol­
chen naiven Offenbarungen tre­
ten die Lehrer des „Wortes Got 
tes" heute nicht mehr auf. Aber 
das Privateigentum und soziale 
Ungleichheit wird auch heute 
nqcn verschleiert gepredigt und 
verteidigt. Schreibt doch der 
Papst Plus XL in seinem 
„Rundschreiben über den Kom­
munismus": „Die Armen müssen 
die geistigen Güter höher schät­
zen als die Güter dieser Welt". 
Wohlgemerkt, die Armen. Von 
den Reichen Ist hier die Rede 
nicht

Alles was die Priester und 
Prediger der Religionen von 
heute gewillt sind zu tun, um 
irgendwie die Lage der Armen 
und Unterdrückten zu erleich­
tern. Ist, daß sie sich In phllan- 
troplschen Aufrufen an die Ver­
mögenden ergehen.

Was versteht ein Christ unter 
Liebe: „Liebet eure Feinde; seg­
net. die euch fluchen... bittet für 
die, so euch beleidigen und ver­
folgen" (Matthäus 5. 44). Daß 
der Sinn dieser Lehre von christ­
licher Liebe und Duldsamkeit 
äußerst reaktionär Ist. braucht 
wohl nicht betont zu werden — 
solche Liebe führt zu politischer 
Zurückhaltung, zur Isolierung 
vom gesellschaftlichen Leben, zu 
einem schädlichen Fatalismus, 
wodurch letztlich von den poli­
tischen Tagesfragen und vom 
Klassenkampf abgelcnkt wird. 
Eine solche Grundhaltung zu 

schaffen, ist eines der wesentlich­
sten Ideologischen Ziele des 
KJerlkallsmus, wobei die religiö­
sen Vorstellungen von der gött­
lichen Liebe und Duldsamkeit 
die Ideologische Basis bilden. 
Diese Einstellung führt zur blin­
den Unterwerfung unter „Willen 
und Vorsehung Gottes". Das ist 
religiöser Fatalismus, der in 
vielerlei Formen seinen Aus­
druck findet und vor allem das 
gesellschaftspolitische Denken 
und Handeln der Gläubigen 
lähmt. Daß eine solche fatalisti­
sche Grundhaltung nicht den 
Elan der Werktätigen beflügelt. 
Ist offensichtlich.

Die hier genannten Erschei­
nungen dürfen aber nicht sche­
matisch verallgemeinert werden. 
Mit der Festigung der sozialisti­
schen Produktionsverhältnisse, 
festigt sich auch immer mehr das 
sozialistische Bewußtsein, und 
die religiös bedingten Auffassun­
gen verlieren Immer mehr an 
Boden. Dieses zeigt sich auch in 
der veränderten Haltung vieler 
Gläubiger und Geistlicher gegen 
Uber den Ideen des Kommunis­
mus. Dieser Prozeß setzt sich 
gesetzmäßig fort und findet in 
offiziellen Erklärungen und 
Schriften führender Theologen 
seinen Ausdruck.

Der Bischof Mltzenhelm aus 
der DDR erklärte, daß man sich 
des Irrtums erwehren muß, als ob 
der Mensch, der von der Botschaft 
des Evangeliums ergriffen sei, 
sein Leben abseits von den Auf­
gaben der Zelt führen müßte. 

Hewlett Johnson. Primat der an­
glikanischen Hochkirche in Can­
terbury schrieb in seinem be­
kannten Buch „Christ und Kom­
munismus": „Die Westwelt hat 
den Aufbau des Himmelreiches 
auf Erden vernachlässigt und 
verpaßt, und dlo Verwirklichung 
einzelner Tello dieser Ideen hat 
der Kommunismus übernommen.” 
Welter behauptet er, daß der 
Aufbau des Kommunismus in 
der UdSSR praktisch nur elno 
Verwirklichung der Ideen des 
frühzeitigen Christentums sei. 
Dieselben Ansichten vertritt auch 
der Geistliche Emil Fuchs aus 
der DDR.

Natürlich sind solche Auf­
fassungen irrtümlich, aber slo 
zeigen, daß religiöse Theologen 
These für These aufgebon und 
der objektiven Realität Rech­
nung tragen müssen. Wenn der 
MltropoUt Nikolai heute behaup­
tet. daß die Ideen der brüderli­
chen Einheit, Freiheit und 
Gleichberechtigung. Freiheit der 
Nationen und des Wortes, das 
Recht auf Arbeit und Bildung 
der christlichen Lehre vollkom­
men entsprechen, Ja sogar Ihr 
entnommen seien, so begrüßen 
wir Aufrufe, in welchen die 
Überlegenheit der sozialistischen 
Grundsätze Über die kapitalisti­
schen Grundsätze gestellt wird, 
aber den Hinweis auf den Ur- 
spung dloscr Grundsätze weisen 
wir entschieden zurück; das Un­
vereinbare Ist mal nicht zu 
vereinbaren.

Die kommunistischen Ideen be­
freien den Menschen von der 
Scheinwelt, welche die Religion 
durch Übertragung des wahren 
Gehalts dieser Welt an das Phan­
tom Gott geschaffen hat und den 

Menschen hindert, sich der Na­
tur und seiner selbst bewußt zu 
werden.

• • •
Einmal hielt Ich in einem 

Werkklub einen V o r t r a g. 
Ate Ich den Saal verließ und an 
die freie Lurt trat, vertrat mir 
ein Mann mittlerer Jahre den 
Weg. Augenscheinlich hatte er 
auf mich gewartet.

„Bitte um Verzeihung, aber 
wollen Sie mir nicht ein paar 
Fragen beantworten?"

„Ja warum nicht".
Wir ließen uns aut eine Gar­

tenbank nieder.
„Ich habe ihren Vortrag auf­

merksam mit angehört. Stimmt, 
es gibt Widersprüche In unserer 
Lehre. Vieles entspricht unseren 
Ansichten heute nicht. Manches 
können wir uns nicht immer er­
klären. — Ich spreche nicht von 
Ausnahmen—diese gibt es über­
all — aber auch Sie werden zu­
geben müssen, daß die Anhän­
ger Unserer Lehre sich im Dien­
ste des Staates und der Gesell­
schaft fast immer gut bewäh­
ren. Wenn so, warum sind Slo 
und Ihresgleichen denn so beflis­
sen. uns eines Besseren zu leh­
ren? Gibt es denn etwas Besse­
res als rechtschaffen lm Umgang, 
fleißig in der Arbeit und treu 
dem Staate zu sein?"

„Erlauben Sie mir etliche Ge­
genfragen. Haben Slo Kinder?"

„Ja, einen Sohn."
„Was ist er von Beruf?" 
„Er führt den Hebekran. Ein 

prächtiges Ding."
„Warum hat er keine Hoch­

schule besuchtf"
„Wotü? Er weiß und versteht 

genügend. Hat einen guten 
Verdienst."

„Und was tun Sie. wenn Ihr 
Sohn einmal krank wird?"

„Na. wie anders. Er kommt in 
das Krankenhaus."

„Wenn Jetzt Jeder Mann so 
hadeln würde wie Sie, Ihr Sohn 
und Ihresgleichen, wer würde 
dann aber das „prächtige Ding” 
bauen?

Ihr Sohn, welchem der Glaube 
das Welterlernen verbietet und 
eien die erhaltene Bildung und 
allgemeine Aufklärung wankel­
mütig im christlichen Olauben 
machen würde? Nein, dieser 
müßte dann mit gekrümmtem 
Buckel alle schwere Lasten 
selbst tragen. Und wenn er 
krank wird? Dann verlassen sie 
sich auch nicht nur auf Ihr 
Gebet uhd greifen zur Hilfe 
der Wissenschaft, deren Wert Sie 
vorhin verleugneten und ent­
schieden nicht dulden wollen. 
Oder sollen das die „Helden” 
tun. Sie aber bleiben schön bei­
seite und recht fromm? Freilich, 
Sie beten, damit Golt die Hand 
des Arztes führen soll und wenn 
die Operation gelingt, so erse­
hen Sie darin eine wunderbare 
Führung Gottes, nicht aber die 
Kunst des Arztes, welcher durch 
sein Wissen Ihrem Sohn gehol­
fen hat. Sie beten auch für das 
Wohl der Obrigkeit und meinen 
damit, ihre Pflicht getan zu ha­
ben. well dieses Ja auch die Bi­
bel gebietet, dabei befolgen Sie 
aber nicht den Willen dieser 
Obrigkeit, welche Ihren Sohn ler­
nen heißt, um Maschinen zu 
bauen und Kranke zu hellen. 
Merken Sie schon, daß Ihr Han­
deln und Tun im Widerspruch 
mit ihrem Glauben steht?”

Damit endete unsere Unter­
haltung.

C. HEINRICHS
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Teures Land, das unsre Liebe trägt...
Bei uns in der Mittelschule von Ro­

manowka, Rayon Zelinograd, haben die 
Pioniere und Komsomolzen vom 27. No­
vember bla zum 4. Dezember eine Wo­
che der Unionsrepubliken durchgefOhrl. 
Das war sehr interessant. Jede Klasse 
vertrat eine Unionsrepublik. So die 6a, 
Leiter der Pioniergruppe Nelly Lotz, 
— die Russische Föderation, die 6b — 
die Ukraine, die 5a — die Moldauische 
SSR. Die Ob hat zu Ehren unserer Ka­
sachischen SSR ein Album angefertlgt, 
In dem die Erfolge der Werktätigen Ka­
sachstans Veranschaulicht sind. Das ist 
das Werk der Hände des Komsomolse­
kretärs der Klasse Kostja Nowikow und 
der Aktivisten Alexej Mofa und Richard 
Bürbach.

Während der Woche wurden In den

Klassen Pionier- und Komsomolver­
sammlungen veranstaltet Ober unsere 
mächtige Sowjetheimat und die Erfolge 
der gleichberechtigten Brudervölker. 
Jede Klasse gab eine Wandzeitung über 
Ihre Unionsrepublik heraus. Die besten 
Zeitungen sind die der 6b, redigiert 
von Olga Wagner und Lena Fjodorowa, 
der 5a, Redakteur Ira Popowa. Alle 
Klassenzimmer und die Schule wurden 
festlich geschmückt.

Am Montag organisierten die Ober­
schüler eine dem Tag der Sowjetver- 
lassung gewidmete Abendveranstaltung 
mit Vorlesung und Laienkunst. Gestern 
fand die Woche der Unionsrepubliken 
auf der Versammlung der Pionier­
freundschaft Ihren Abschluß.

Wir haben auch nicht vergessen, un­

sere Bemühungen um bessere Lerner­
folge zu verdoppeln. Die besten Klas- 

senkolleklive, die ohne Zweien lernen, 
sind die lOa, Komsomolorganisator Ro­
sa Reh, die 7a. Kommandeur der Pio- 
nierguppe Elvira Seßler und die 5a, 
Kommnndcur der Pioniergruppe Katja 
Dawidok.

Bei der Vorbereitung und während 
der Woche haben wir unsere liebe Hei­
mat noch besser kennengelernt, und das 
hat uns angeregt, fleißiger zu lernen, 
um nach Beendigung der Schule selbst 
an der Arbeit teilzunehmen, damit die 
Heimat neue Erfolge erziele.'

Erika BÜRBACH, 
Vorsitzende der Pionierfreundschaft
Gebiet Zelinograd

I Jugend­
weihe

am 5. Dezember feiert un­
ser ganzes Land den Tag der 
Verfassung. Die Gleichheit 
aller Völkerschaften unserer 
multinationalen Heimat ist 
das höchste Prinzip dieser 
Verfassung. Unsere Verfas­
sung Ist die aller demokra­
tischste in der Welt, denn 
sie verteidigt die Interessen 
des werktätigen Volkes. Wie 
in jeder Betriebshalle oder 
Lehranstalt wird der Tag der 
Verfassung heute aucn in 
unserer Mittelschule von 
Tschaglinka gefeiert. Für 
uns Oberschüler ist heu­
te ein doppelter Fest­
tag. Wir haben Jugend­
weihe, unsere älteren 
Freunde überreichen uns die 
Pässe.

Zu dieser Festzeremonie 
sind auch unsere Eltern ge­
kommen. Es gratulieren uns 
unsere ersten Lehrer, die 
uns das Wort „Heimat" zu­
allererst verstehen ließen.

Wir sind unseren Eltern 
und Lehrern für all die Für­
sorge und Liebe, die sie 
uns schenken, aufs innigste 
dankbar. Viel Mühe gibt sich 
mit uns unsere unablösbare 
Klassenleiterin Irina Alex- 
: drowna Schmitke, die stets 
unser bester Freund ist und 
sein wird.

Natascha TRÄNKEN­
SCHUH,

Inna SITNIKOWA, 
Schülerinnen der 10. Klasse

Wo nimmt seinen Anfang das
Unter diesem Motto ver­

lief in unserer Mittelschule 
von Tschaglinka am 3. De­
zember ein Abend, gewidmet 
unserer multinationalen Hei­
mat.

Die Pioniere der 3. — 7. 
Klassen stellten alle 15 Re­
publiken dar, und zwar auf 
eine originelle Weise. Pionie­
re, die eine bestimmte Re­
publik darstellten, bekamen 
8 Minuten, um das Wichtig­
ste, das Wesentliche, das 
dieser oder jener Unions­
republik eigen ist, zu zeigen. 
In der Regel wurden Tänze, 
Lieder und kleine Stücke, 
die das nationale Kolorit 
und Besonderheiten des Lan­
des unterstreichen, darge­
boten.

Großartig tanzten Tanja 
KHschlgina und Sergej Bu­
lach, Schüler der 7. Klasse, 
eine., georgischen National­
tanz. Tanja und Serjosha

sind bekannte Tänzer der 
Schule, Sieger der Gebiets- 
sehau der Laienkunst. Auch 
diesmal war ihr Erfolg un­
bestritten.

In das „Pflichtprogramm“ 
waren auch Nationalgerichte 
miteingeschlossen. Da haben 
die Mädchen ihre Kunst ge­
zeigt...

Die musikalische Beglei­
tung machte Woldemar Her­
mann, Schüler der 9. Klasse 
in der allgemeinbildenden 
und der 5. der Kinder-Mu­
sikschule in Koktschetaw. Irl 
der Schule funktioniert auch 
ein Blasorchester, das sich 
schon seit 5 Jahren an den 
Gebietsschauen der Laien­
kunst beteiligt, und das 
während dieses Abends eini­
ge Stücke spielte.

Während des Abends trä­
te.! ältere Genossen mit Aus­
sprachen auf, die während des 
Großen Vaterländischen

Heimatland?
Krieges im Ausland stritten. 
Mit innigen, warmen Worten 
sprachen die alten Kämpfer 
über ihre damalige Sehn­
sucht nach ihrem Heimat­
land.

Aufgelebt und froh waren 
alle Pioniere an diesem 
Abend. Es wurde viel ge­
tanzt, gesungen. Hier war 
Soja Ergoshina, Oberschüle­
rin, und eine der besten Sän­
gerinnen von modernen und 
Voklslledern, in ihrem Ele­
ment. Die Lieder ..Birken­
saft“, „Die Drossel“ u. a.. 
dargeboten vom Schüler-Vo- 
kalensemble, reizende Spiele, 
ein Wissenstoto bereiteten 
uns viel Vergnügen.

Lilli JUSTUS.
Maria KRJUTSCHKOWA. 
Schülerinnen der 8. Klasse,

Lena JUSTUS,
Gâlja RASCHTSCHEN-

KO,
Schülerinnen der 7. Klasse

Der Veteran der Partei JewseJ Romano­
witsch PJushnlkow beteiligte sich am II. Kon­
greß des Komsomol, kämpfte an den Fronten 
des Bürgerkrieges für die junge Sowjet­
macht, half mit bei der sozialistischen Umge­
staltung der Landwirtschaft.

In diesem Jahr beging er sein goldenes 
Jubiläum — er ist 50 Jahre Mitglied der 
Partei Lenins, für deren Sache er sein gan­
zes Leben stritt und streitet.

Er lebt in Zelinograd. Ungeachtet seiner 74 
Lebensjahre nimmt er immer noch regen An­
teil am gesellschaftlichen Leben. Er ist aktiv 
bei der Erziehung der heranwachsenden Ge­
neration und in der11 städtischen Organisation 
der Volkskontrolle.

UNSER BILD: J. R. Plushnikow bei den
Pionieren der 7a in der Stadtschule Nr. 2 

Foto: W. Pawlunin'

Für internationale Freundschaft
Im Jahre 1970 wurde in 

unserer Schule ein Klub für 
internationale Freundschaft 
organisiert. Aktiv beteiligen 
sich die Schüler der 5.-7. 
Klassen an der Arbeit dieses 
KIFs. Zweimal monatlich 
versammeln wir uns, um die 
wichtigsten Fragen zu be­
sprechen und Pläne für die 
Zukunft aufzustellen. Wir ste­
hen im Briefwechsel mit vie­
len Schulen der Sowjetunion. 
Uns schreiben Pioniere aus

Polen, der Tschechoslowakei 
und Ung-rn. Besonders oft 
und viel schreiben uns die 
Thälmann-Pioniere aus der 
DDR. Sie berichten über ihr 
Schulleben, über Freizeitge­
staltung, über Abende, Mee­
tings und andere interessan­
te Veranstaltungen. Sie sen­
den uns Marken, Fotos und 
Ansichtskarten.

Außerdem haben wir noch 
andere interessante Beschäf­
tigungen in unserem KIF

Z. B. wir fertigen Alben an, 
sammeln Briefmarken. Vor 
kurzem haben wir das Festi­
val „Immer scheine die Son­
ne" durchgeführt.

Wir suchen aber neue 
Freunde, mit denen wir in 
Briefwechsel treten möchten.

Nita HONECKER, 
Agnes PENNER, 

KIF-Mitglleder aus 
Tschaglinka 

Gebiet Koktschetaw

Hobbys sind wichtig
Fast jeder Mensch hat ir­

gendein Hobby. Ein Hobby, 
hat auch Pau! Rau, Schüler 
der 6. Klasse aus der Alma- 
Ataer Mittelschule Nr. 122. 
Alles begann mit den Sing­
vögeln, als Paul in der 'S. 
Klasse lernte. Eigentlich war 
von dieser Idee die ganze 
Familie hingerissen. So kam 
der erste Kanarienvogel in 
Raus Wohnung. Es wurde 
auch noch ein Papagei her­
beigeschafft, und die Vogel­
wirtschaft begann, sich 
schnell zu entwickeln. Paul 
erzählte:

„Schon nach einem Jahr

trab es bei uns über ein Dut­
zend Singvögel: Papageien 
und Kanarienvögel, gelbe, 
grüne, weiße. Für sie mußten 
Käfige gebaut und Futter be­
sorgt werden." Die Vögel 
machten viel Schmutz im 
Zimmer, und damit hatte 
Paulchens Oma am meisten 
zu tun. Sie protestierte als er­
ste gegen die unruhigen Ge­
sellen, und Paul war ge­
zwungen, ihre Zahl zu ver­
ringern.

„Jetzt habe ich nur einen 
Kanarienvogel“, sagte Paul, 
„er ist unser aller Liebling. 
Er singt den ganzen Tag.

Früh morgens weckt er mich 
zur Schule. Sogar Oma hat 
ihn liebgewonnen und meint, 
sie könne sich ihr Leben oh­
ne ihn nicht denkgn.'^

Doch die Singvögel sind 
nicht Pauls einziges Hobby. 
Seit zwei Jahren züchtet er 
Kakteen. Er hat dabef einen 
guten Ratgeber — das Buch 
von Walter Haage „Freude 
mit Kakteep“.

In seinem Mikrogarten 
züchtet Paul Felsenkakteen, 
mehrere Arten von mexikani­
schen Kakteen. „Ja, Mexiko, 
die Heimat der schönsten 
Kakteen, würde ich allein 
ihretwegen mal besuchen!" 
meint Paul ganz ernst.

E. GEHRING 
Alma-Ata

Wettbewerb 
der
Grazien

I
Der Heimat Pracht

Text: D. BUSCH Musik: K. BAIER

lig^

Dutzende Briefe aus der 
DDR treffen im Klub für in­
ternationale Freundschaft der 
27. Mittelschule in Pawlodar 
ein. Die Thälmann-Pioniere 
und die Schüler aus der 
Stadt am Irtysch erzählen 
einander über ihre Lerner­
folge, über die Arbeit in der 
P.onierorganlsat I o n, tau­
schen Souvenirs aus.

UNSER DILD: Serjosha 
Malyschew, Präsident des 
KIF, berichtet den KIF-Mit- 
gliedern während einer Sit­
zung über interessante Brie­
fe.

In diesen Tagen verlief in 
Tschimkent ein Wettbewerb 
in Kunstgymnastik. Am 
Wettbewerb beteiligten sich 
außer den Kasachstanern 
Vertreter aus Taschkent, 
Frunse, Duschanbe, Nawoi, 
Nowosibirsk, Omsk.

Erfolgreich waren 
Schülerinnen aus Karatau — 
Lilli Geier und Soja Buchan- 
zewa. Sie haben die Kandi­
datennormen für den Titel 
Sportmeister der UdSSR ab­
gelegt.

Den Mädchen steht noch 
eine ernste Prüfung bevor: 
sie werden die Sportehre ih­
res Gebiets Dshambul in der 
Pokalmeisterschaft der Repu­
blik verteidigen.

A. WOTSCHEL
Gebiet Dshambul

Foto: .V. Withold

Zum 
Schmunzeln

I EG den Hammer weg. 
Hans. Du wirst dir auf 

die Finger schlagen!" „Bestimmt

NENNT mir Tiere, ans de­
ren Fell Miintcl herge­

stellt werden können!"
„Zum Beispiel, das Bfirchen", 

sagt Petra.

\ Til- Wir-sr. Wald und Tal

Herbstlich riecht's in allen Ecken 
Und die Ernte ist vorbei.
Näher rückt der rauhe Winter. 
Und die Felder sind schon frei. 
Auch der Vögel heitre Lieder 
Sind verstummt. Der Wald steht kahl. 
Längst verwelkt die schönen Blumen 
Sind in Wiese. Wald und Tal.

Andre Blumen wir nun sehen. 
Wie bis Jetzt kein Lenz gebracht: 
Kinder froh zur Schule gehen — 
Unsrer Heimat Stolz und Pracht. 
Zieren sie doch unser Leben. 
Fürchten auch die Arbeit nicht. 
Sind dem Vaterland ergeben. 
Lernen — ihre erste Pflicht

„Wenn jemand noch einmal 
dieses blöde -chen anbCngt, gibt 
es Arger.“

„Na. dann sind Sie vielleicht 
mit dem ‘drolligen Kanin zufrle 
den?“ rutt PauL

Nudelbrett

IM frühen Morgen zogen
1 die Kühe auf die Weide. 

Die Herde weidete gewöhnlich 
am Waldrand. Das Gras war 
hier besonders saftig und 
duftete herrlich. Nur der ei­
nen Schecke wollte diesmal 
das Gras nicht schmecken. 
Unbemerkt schlich ßie in 
den Wald. Hier unter einem 
Weidenbusch kam bald dar­
auf ein scheckiges Kalb zur 
Welt.

Ein leichter Windhauch 
zog durch den Wald. Da flog 
eine Elster vorbei und 
schwatzte. Von allen Vögeln

hatte sie das Neugeborene 
zuerst entdeckt. Bald hatte 
sie all ihre Verwandten und 
Bekannten herbeigerufen. Sie 
nahmen um den Weiden­
busch herum Platz und plap­
perten ohne Unterlaß.

Das Kälbchen versuchte 
sich aufzurichlen. Die langen 
schwachen Beine schlotterten 
und wollten es nicht hallen. 
Es fiel mehrmals auf die 
Nase. Endlich stand es zit­
ternd aufrecht und schaute 
sich um. Die Schecke beleck­
te das Kleine mit ihrer lan­
gen rauhen Zunge.

Leo MARX

Die Kuh hatte Hunger. Als 
das Kalb einschlief, graste 
sie in der Nähe des Busches. 
Dabei lauschte sie aufmerk­
sam.

Plötzlicherhoben die Vögel 
ein ohrenbetäubendes Ge­
schrei. Das bedeutete nahe 
Gefahr. Die Kuhmutter stell­
te sich vor ihr Kleines und 
war ganz Auge und Ohr. Da

bemerkte sie auch schon ei­
nen von der Waldlichtung 
heranschleichenden 
Schon machte 
Sprung, um ____
chen zu erhaschen. Doch die 
Kuh richtete gegen ihn ihre pe 
Hörner, spitz wie Gabelzin- Bi 
ken. Beinahe hätte sie ihn

Wolf, 
er einen 

das Kälb-

ken. Beinahe . _ .....
aufgespießt. Der Wolf ver­
suchte, dem ” "Kalb von der

anderen Seite beizukommen, 
aber auch da begegneten ihm 
die Hörner. Er wiederholte 
seine Angriffe, bis ihm die 
Schecke einen mächtigen 
Hieb versetzte. Erst dann 
räumte der Räuber das Feld 
und verschwand im Dickicht.

Der Tag ging zur Neige. 
Die Kuh führte das Kälb­
chen aus dem Wald. Das war
gar nicht leicht. Bald stol­
perte das Kleine über einen 
Baumstumpf, bald verlor es 
sich im Gebüsch. Als beide 
endlich aus dem Wald ka­
men, war die Herde schon

weg. Jetzt eilte aber die 
Schecke, um noch vor Son­
nenuntergang das Dorf zu 
erreichen. Das Käibchen trip­
pelte ihr nach. Die Sonne 
wollte gerade untergehen, 
als die beiden die Dorfstraße 
cntlangkamen. Überall stan­
den Menschen vor den Häu­
sern und riefen: „El, unsere 
verlorene Schecke! Sehl mal, 
was für ein schönes Kälb­
chen sie aus dem Wald ge­
bracht hatl“ Doch niemand 
ahnte, was der Kuh vor kur­
zem zugestoßen war.

Bel diesem Verwandlungsspfcl 
dOrft Ihr In Jeder Zelle nur einen 
Buchstaben wechseln, um vom er­
sten zum letzten Wort zu gelan­
gen. Jedes neue Wort muß einen 
sinn haben, und leder Buchstabe 
darf nur einmal gewechselt 
werden. .. ,'jMh
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Super-Wasserleitung 
in die Karakum

ASCHCHABAD. (TASS). Der 
Bau einer der größten Wasserlei­
tungen der Welt hat jetzt in der 
Nähe von Aschchabad, der Haupt­
stadt des sowjetischen Turkmenien, 
begonnen. Die I 000-Millimeter-Roh- 
re führen in die Tiefe des zentra­
len Karakum, eine der ödesten und 
unfruchtbarsten Wüsten überhaupt 
Ihren Anfang nimmt die Leitung 
am gleichnamigen Kanal. 
. Später sollen noch weitere sol­
che Leitungen und auch Bewäs­
serungskanäle folgen. Sie sind 
•ebenfalls für die zentralen, aber 
auch die westlichen und nördlichen 
Gebiete der Wüste gedacht, wo 
Schafhirtcnsicdlungen und Städte 
für Erdöl- und Erdgasarbeiter ge­
plant sind.

Der Generalplan sicht vor, daß 
von der Hauptwasscrlcitung Ab­
zweigungen in einer Gesamtlänge 
von rund 2500 Kilometer verlegt 
werden. Mit dem Wasser aus die­
sen Leitungen sollen über drei 
Millionen Hektar Weidcflächcn für 
Hundcrltauscnde Karakulschafen 
werden. Auch mit Wasser des Amu- 
Daria sollen mehrere tausend Hekt­
ar fruchtbar gemacht werden.

Einen solch breii angelegten 
Angriff auf die Wüste gibt es 
international zum ersten Mal. Er 
soll nicht nur dringende prakti­
sche Aufgaben lösen, sondern 
auch die Grundlagen für die 
weitere Erschließung der Wüste 
legen.

Erdölförderung 
aus dem Meer

Submarinc Erdöllagerstätten im 
Kaspi werden Von den sowjeti- 

-sehen Geologen als sehr ergiebig 
eingeschâlzt Nach ihren Berech­
nungen /Streichen mächtige ölfüh­
rende Sdiichtenfolgen unter dem 
Meeresboden von der Apschcron- 
Halbinsel in Aserbaidshan bis hin­
über zu Turkmenien.

In den letzten Jahren wurden 
vor der turkmenischen Küste meh­
rere große Lagerstätten nachge­
wiesen. Einige werden bereits ab­
gebaut In den nächsten Jahren 
werden sich vermutlich die Förder­
betriebe beider Republiken mitten 
auf dem Kaspischen Meer 
Hand reichen.

leues aus Wissenschaft und Technik

Für Internationales Experiment benutzt
Die mathematischen Modelle des 

Wetters, des Klimas und des Eis­
regimes im Nordpolarbecken wer-
den auf den neuen Angaben beru­
hen, die die sowjetische Hochbrei- 
ten-Luftfahrtcxpeaition Nord-25
gesammelt hat. Die Polarforscher 
sind nach der Beendigung der in 
diesem Jahr letzten Forschungs­
flüge über der Arktis nach Lenin­
grad zurückgekchrt.

Das von den sowjetischen For­
schern gesammelte Material wird 
den Hauptteil des sogenannten Po-

larexperiments, eines umfassenden 
Internationalen Forschungspro­
gramms bilden, das auf Initiative 
der Sowjetunion zusammengestellt 
worden ist. Diesem Programm ha­
ben sich Forschungszentren der 
USA. Kanadas und der Länder 
Nordeuropas angeschlossen.

Die Arbeiten der vergangenen 
Saison waren der erste Schritt bei 
der Verwirklichung des neuen lang­
jährigen Programms der Po­
larforschung, das von sowje­
tischen Wissenschaftlern ausge­
führt wird. Es sieht eine systemati-

sehe Sammlung von Angaben auf 
dem ganzen Territorium des Nord- 
polarbeckcns mit nachfolgender 
Auswertung mit Hille von EDV- 
Anlagen vor. Es ist geplant, die 
Gesetze des Lufl- und des hydro­
logischen Regimes im einzelnen zu 
klären und sie zu einem einheitli­
chen mathematischen Wetter- und 
Klimarnodcll zusammenzufassen. 
Das ist im Hinblick auf das wach­
sende Tempo der wirtschaftlichen 
Erschließung des hohen Nordens 
unumgänglich.

Die Erdölerkundung im Kaspl 
begann in den dreißiger Jahren. 
1949 wurde die erste Seebohrung 
lündig. Seither wurde in Aserbai­
dshan. im Raum „Neftjanyie Kam- 
nl“, eine starke Erdölförderbasis 
aufgebaut. Zwei Drittel der Förder­
menge der Republik kommen aus 
dem Meeresboden.

Submarine Erdöllagerstätten sind 
nach Ansicht der Geologen nicht 
nur im Kaspi, sondern auch Im 
Schwarzen und Asowschen Meer, 
in der Ostsee, im Ochotskischen 
und im Nordpolarmeer zu finden.

In einem der Betriebe der Pro­
duktionsvereinigung „Elektron" in 
Lwow wurde eine Halle für die 
Herstellung von Farbfcrnsehgerä- 
ten „Elektron-703" errichtet. Die 
Halle ist mit den neuesten Aus­
rüstungen ausgestattet.

Laut dem Entwicklungsplan des 
Betriebs soll diese Halle 1971 — 
1975 in Nutzung genommen wer­
den.

Der neue Farbfernseher „Elek­
tron-703" ist vollkommener und 
schöner als seine Vorgänger, die 
ebenda angefertigt wurden. Er hat 
eine zuverlässige automatische 
Einstellung, einige Lampen wur­
den durch Transistoren ersetzt. Der 
Bildschirm hat eine Diagonale von 
59 Zentimetern. Die ersten 10 000 
neuen Farbferhsehgcräte der Lwo- 
wer Fabrik werden schon verkauft.

UNSER BILD: Abschnitt der 
Einstellung der Farbfernsehgeräte 
„Elektron-703" in der neuen Halle.

Foto: APN

Leo WEIDMANN

Die Indulgenz
1. Fortsetzung

Irgendwer — der Pastor kann­
te Ihn nicht — hielt die Grab­
rede. und die feuchten Schollen 
prallten dumpf auf den roten 
Samt des Sarges.

Willi Groß war für ewige Zel­
ten aus den Listen der Leben 
den gestrichen. Und über seiner 
leiblichen Hülle erhob sich nun, 
geglättet und festgeklopft von 
den Schaufeln, ein feuchtes 
Lehmhügelchgn. An seinem 
Kopfende stand statt des dem 
Pastor so gewohnten christlichen 
Symbols der gußeiserne Obelisk 
mit dem fQnfzacklgen roten 
Stern.

Die Menschen, die Willi das 
letze Geleit gegeben hatten, stie­
gen In denselben Geländewagen, 
der den Sarg vor einer Stunde 
hierhergebracht hatte. Der Wa­
gen stand am Rande des Fried­
hofs nun schon mit geschlossener 
Ladefläche und überzogener 
Plane. Jemand faßte den alten 
Pastor unter und versuchte. Ihn 
zum Wagen zu geleiten. Aber 
Friedrich schüttelte nur abweh­
rend das graue feuchte Haupt. 
Er mußte Abschied nehmen von 
seinem Bruder. Er konnte das 
Dicht vor allen Anwesendén tun: 
sich sammeln, erstarren, die gan­
ze übrige Welt ausschalten aus 
seinen Sinnen, um nur einzig 
und allein seinen Willi zu hören.

Eine ganze Welle noch war­
tete der Geländewagen auf den 
Alten in dem sehr langen schwar­
zen Mantel und mit dem regen­
feuchten silberglänzenden ent 
blößten Haupt... Dieser aber ach­
tete auf nichts mehr und stand 
reglos da, die Linke auf dem kal­
ten. schweren Metall des Obe­
lisken. Dann fuhr der Wagen ab 
mit den durchnäßten und durch­
frorenen Leuten. Und allein der 
Pastor stand und stand da. den 
Kopf tief in die hageren Schul­
tern gezogen.

„Wie meinst du. Friedrich“, 
hörte er Willi, In seinem Sinnen, 
der, wie es seine Art war, lang­
sam und bedächtig sprach, „wie 
meinst du: fände sich ein Christ, 
der freiwillig ewige Höllenqua 
len auf sich genommen hätte, um 
die ganze übrige Menschheit zu 
retten?"

„Ein Christ kann sich nur 
durch seinen Glauben an Gott 
retten."

Erzählung
„Ich kenne diesen Glaubens­

grundsatz ebenfalls. Friedrich. 
Aber das Ist keine Antwort auf 
meine Frage.“

„Jesus hat einen qualvollen 
Tod erlitten um der Rettung der 
sündigen Menschheit willen."

„Und er war Gottes Sohn, er 
wußte das. Ich aber spreche von 
ewigen Qualen In der Hölle. Ich 
spreche von einem. unbekannten 
Märtyreropfer. Fände sich ein 
solcher?"

Friedrich zuckte die Achseln. 
Die Frage war zu ungewöhnlich. 
Ein jeder Christ muß vor allem 
an die eigene Erlösung, an die 
eigene Rettung denken. Nur der 
eigene Glaube ebnet den Weg 
dazu. So wenigstens lehrte Lu­
ther.

„Das geht nicht. W111L Ein 
Ieder muß um das eigene See- 
enheli sorgen.“

„Und du. Friedrich? Dein Le­
ben lang sorgst du um fremde 
Seelen, wer wird denn um die 
deine Sorge tragen?"

„Mir gefällt heute dein Ton 
nicht, Willi.*'

„Immerhin. Aber wer wird 
sich doch um die deine sorgen?"

„Ich strebte nach Wahrheit. 
Ich suchte den menschlichen Weg 
lm Dunkel zu erleuchten. Ein 
Jedes gottgefällige Werk wird 
dem Menschen angerechnet."

„Da haben wir's."
„Was meinst du damit?"
„Jetzt greifen wir auf cL; 

Gespräch zurück, daß wir vor 
langer Zelt einst führten. Fried­
rich. vor sehr langer Zelt."

„Mag es "so sein."
„Weißt du, warum ich das 

Christentum nicht anerkenne?"
„Es gibt jetzt viele, die es 

nicht annehmen."
„Oh, zwischen einem sponta­

nen und einem überzeugten 
Atheisten ist ein himmelweiter 
Unterschied. Ich gehöre nicht zu 
den spontanen, und du weißt 
das."

Über Willis Gesicht flog ein 
kurzes Lächeln, als er sich an 
das kalte, matschige Berlin von 
1917 erinnerte, an ihr Studen­
tenzimmerehen bei Frau Gruber, 
an das letzte Lebewohl.

„Also, damit du es weißt, ich 
kann das Christentum nicht aner-

kennen, In keiner'seiner Spielar­
ten, denn es Ist eine Philosophie 
des äußersten Egoismus. Das 
Christentum trennt die Men­
schen: Lebe nur für dich, um dei­
ner eigenen Rettung willen. So­
gar das Gute wird nur mit El- 
Jennutz getan — es wird Ja lm 
enseits angerechnet. Jede gott­

gefällige Tat verwandelt sich In 
ein Kapital, denn Geld kann 
man Ja nicht mitnehmen ins Pa­
radies, um sich die ewigen, un­
vergänglichen Freuden zu kau­
fen. Heuchelei, und nichts als 
Heuchelei, die Moral der alten 
jüdischen Hirtenstämme, deren 
Häuptlinge die Untertänigkeit 
ihrer Sippe forderten. Und for­
dern, Gutes zu tun unter Andro­
hung von Höllenqualen — was 
kann unmoralischer sein?"

„Ja Willi, darüber sprachen 
wir wirklich vor sehr langer Zelt. 
Aber du'weißt auch. Ich gehöre 
nicht zu den Orthodoxen.“

„Das ist lm Prinzip egal. Es 
ist derselbe Wagen, nur hat er 
mehr oder weniger Räder. Jeder 
hat das Recht, nach eigenem Ge­
wissen zu handeln. Du hast ge­
handelt. Ich auch."

„Eichhorn hat diese Möglich­
keit vorausgesehen. Wenigstens 
einer von uns sollte die Wahrheit 
erkennen."

„Er hatte vorgebaut, dieser 
christliche Revolutionär."

ein

Etwas riß plötzlich ab. Irgend­
ein unbewußter Faden. .Der 
Pastor zuckte zusammen, hob den 
Kopf. Es dämmerte rasch, und 
die entfernteren Gräber waren 
schon tm Dunkel verschwunden.

„Nun, auf Wiedersehen, Wi­
ll. Langwelle dich nicht. Ich den­
ke, wir sehen uns bald. Und mor­
gen komme ich wieder. Wohin 
sollte Ich denn sonst auch?“

Der Pastor zog den Hut tief 
in die feuchte Stirn, streichelte 
noch einmal zärtlich das rauhe 
Metall des Obelisken, und tappte 
dann den regennassen lehmigen 
Pfad entlang dem Ausgang zu. 
Die feuchten Schöße des langen 
Mantels störten Ihn beim Gehen, 
aber er achtete nicht darauf. Er 
konnte ein beklemmendes Schuld­
gefühl nicht loswerden.

So schritt er langsam weiter 
In dem Immer tiefer werdenden 
Dunkel, dorthin, wo durch den 
milchigen Nebel — ein Fahrwas-
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Bilder des Kohoutek- 
Kometen gewonnen

Eine Serie von Fotos des Ko- 
houtek-Kometen ist auf der Son­
nendienststation des Fernost-Zen­
trums der Akademie der Wissen­
schaften der UdSSR gewonnen 
worden.

Die vor etwa einem Monat ge­
machten ersten Aufnahmen zeigen 
den Kometen als neblig-verwa­
schenen Flefk von verschiedener 
Dichte. Später wurden auf den Fo­
tos Helligkeitskonzentrationen na­
he zur Mitte und ein etwa einen 
Grad langer Schweif bemerkbar. 
Auf dem letzten Bild sieht man ei­
nen zweiten Schweif, der etwas- 
kürzer ist als der erste.

Die Lage der Station ganz im 
Osten unseres Landes ermöglicht 
es den dortigen Astronomen, als 
erste in Eurasien alle in Kometen 
vor sich gehenden Veränderungen 
wahrzunehmen und sie den im 
europäischen Tfil befindlichen Sta­
tionen zu melden, so daß diese 
Zeit haben, sich auf deren Fixie­
rung mit speziellen Geräten vorzu­
bereiten.

Im Laboratorium für Herz-und-Gefäß-Chlrurgie der 
Staatlichen Vlncas-Kapsukas-Unlversltât in Vilnius ist 
ein Ultraschallapparat lür Überwachung des Zustands 
der verpflanzten Organe geschaffen worden. Er bietet 
den Transplantologen die Möglichkeit, ohne inneren 
Eingriff die geringste Veränderung des Volumens und 
der Konsistenz des Organs sowie die Pulsations­
schwächung wahrzunehmen, die für die Abstoßungs­
reaktion anfangs kennzeichnend sind. Das ermöglicht 
es den Ärzten, mit der Kur rechtzeitig zu beginnen.

Die Arzte aus Vilnius experimentieren einstweilen 
mit Tieren, die Spezialisten sind jedoch der Meinung, 
daß der neue Apparat bei der Diagnostizierung der 
Reaktion der Abstoßung transplantierter Organe auch

für den Menschen perspektivisch Ist Diese Methode 
übertrifft in vielen Aspekten die Röntgen-, Isotopen- 
und andere Verfahren zum Nachweis der Abstoßungs­
reaktion.

Ähnliche Ultraschallgeräte werden von den Medizi­
nern aus Vilnius mit Erfolg in Kliniken zum Nachweis 
von Thromben in den Blutgefäßen angewandt.

UNSER BILD: Mitarbeiter der Staatsuniversität Vil­
nius Balls Dalnis (links) und Adomas Pletkus richten 
das Ultraschallgerät mit Fotokamera für eine Über­
wachung des Zustands des verpflanzten Organs,

Foto: APN

Im Überlandkraftwerk Troitzk, Gebiet Tscheljabinsk, wird der experi­
mentelle Hauptenergieblock mit einer Leistungsfähigkeit von 500 000 Kilo­
watt errichtet.

Im Energieblock, der im kommenden Planjahrfünft anlaufen soll, wer­
den das Hauptmuster der Turbine mit einer Kapazität von 500 000 Kilo, 
watt, hergestellt im Werk „Elektrotjashmasch" Charkow, und der Dampf- 
kessel mit einer Leistungsfähigkeit von 1 650 Tonnen Dampf in der Stun­
de, hcrgestellt Im Werk Podol, verwendet.

Im Vergleich zu den 300 OOO-Kilowatt-Aggregaten nimmt der Energie­
block eine kleinere Fläche ein, seine Höhe erreicht aber 80 statt 53 Meter.

Gegenwärtig wird die Turbine zusammengebaut. Die Kraftwerkbauer 
haben vor. den Energieblock schon in diesem Jahr für Anlaufoperationen 
fertigzustellen.

UNSER BILD: Brigadier der Montagearbeiter A. I. Ossipow (im Vor­
dergrund) und der Schlosser A. Simdjankin bereiten den Rotor zum Ein­
bau vor.

Foto: TASS

NEUES TURBINENSCHIFF VORGESTELLT
Das sowjetische Turbinenschiff 

„Taifun" hat im Mittelpunkt der 
Aufmerksamkeit von Wissenschaft­
lern und Schiffbauern 'aus Groß­
britannien, Italien, Kanada, Nor­
wegen, der BRD, Frankreich, den 
USA und der UdSSR gestanden, 
die in Leningrad zu einer Konfc-

renz über die Perspektiven des 
Schiffbaus und des Schiffverkehrs 
mit Tragflächen- und Luftkissen­
fahrzeugen zusammengetreten sind.

Die „Taifun" nimmt 100 Passa­
giere an Bord. Sic ist mit zwei 
Gasturbinenmotoren von 3 500 PS 
Gesamtleistung ausgestattet.

Selbst bei einem Seegang der 
Stärke vier kann das Schiff eine 
Geschwindigkeit von 75 Stunden­
kilometern entwickeln. Das wird 
durch die automatische Verstellung 
der Tragflächen gewährleistet, die 
mit Hilfe eines Kleincomputers 
reguliert wird.

(TASS)

ff

ser In der Luft — die Lichter 
der großen Stadt matt schimmer­
ten.

Und morgen war Ostern, späte 
Ostern In diesem Schaltjahr...

zum vierzigsten Lebensjahr wohl 
erfüllen können. Aber die Söhne 
waren nun herangewachsen, und 
Bruno Groß mußte die Wahl 
treffen. Das fiel Ihm nicht 
schwer. Er entsagte seinem lang­
jährigen Wunsch, denn er war 
felsenfest überzeugt: Geld Ist gar 
nichts. Ein guter Beruf, das Ist 
ein echter Schatz für Jedermann.

Aber ein guter Beruf, das Ist, 
wie man es auch nehmen möchte, 
vor allem Bildung. Seht euch 
zum Beispiel seinen Nachbar an. 
den Pastor Eichhorn. Ein kluger 
Kopf. Obwohl ein Geistlicher, 
aber kein Frömmler. Versteht 
was vom Leben. Hält keine un­
erträglich langweiligen Moral­
predigten und setzt keine schein­
heilige Miene auf. Er Hebt und 
versteht zu arbeiten, hat nicht 
nur ein geöltes Maulwerk. Ein 
Jovialer Herr, leutselig, heiter. 
Hebt einen kräftigen Schluck 
und einen saftigen Bissen. Zwar 
mochte Bruno Groß den Pastor 
viel Heber mjt dem Weinglas 
In der Hand als auf der Kanzel, 
aber er verstand doch, daß Jeder 
seinen Beruf ausüben muß und 
daß Jeder Beruf seine Schatten­
seiten haben kann.

Überhaupt müßte man fest­
stellen, daß Bruno Groß ein Ori­
ginal war. Seine Landsleute 
hielten Ihn manchmal einfach 
für einen sonderbaren Kauz. Er 
trug den anderen ihre Schwä­
chen nicht nach. Aber es kam 
vor, zwar selten, daß er, mir 
nichts, dir nichts, plötzlich auf­
brauste. Aber es schien nur so, 
daß es keine Ursache dafür gab. 
Genauer betrachtet, hatte alles 
seine Gründe. Bruno Groß hielt 
gewöhnlich Lehrlinge, wie Jeder 
geachtete Meister in der Umge- 
S:end, ob Schmied oder Tisch­
er. Die Lehrlinge waren der ei­

ne besser, der andere schlechter. 
Aber Bruno verachtete diejeni­
gen nicht, die weniger Fähig­
keiten besaßen und das Hand­
werk schwerer erlernten, son­
dern diejenigen, die ein Ding 
schlechter machten als sie es In 
Wirklichkeit machen konnten. 
Dann schlug das Donnerwetter 
ein, denn Bruno Groß hatte 
eine lange Nase, die er überall 
hineinsteckte und die ganz ge­
nau herausbekam, wer wozu fä­
hig war. Unvermögen verzieh 
er leicht und ohne Vorwürfe, 
er geizte weder mit Zelt noch 
mit Kraft, um dem Nichtskön­
ner etwas beizubringen, was 
diesem von Mutter-Natur vor­
enthalten war. Aber Faulheit, 
liederliche Arbeit brachten Ihn

Allmählich schwand die Not­
wendigkeit. die Zwillinge zu un­
terscheiden. Man konnte einen 
beliebigen von beiden um etwas 
bitten, und es war nicht wichtig, 
wer die Bitte erfüllte. Es war 
wichtig, daß die Bitte unter allen 
Umständen erfüllt wurde. Nie 
ließ der eine den anderen im 
Stich. Jeder von Ihnen wußte 
damals schon genau, wer wel­
cher war. Wenn man aber Willi 
Friedrich nannte, oder umge­
kehrt, sie ließen es sich nicht 
anmerken und sagten dann ein­
ander. was von Ihnen verlangt 
wurde.

Als Primaner mußten sie 
auch gemeinsam eine Enttäu­
schung bei den Mädchen erle­
ben. Es geschah dabei folgendes: 
Die Jungen waren durchaus nicht 
hervorragend schön zu nennen, 
sie waren ganz ordinär — es 
gibt Hunderte solche — und doch 
begannen sie sich plötzlich einer 
ungeheueren Beliebtheit zu er­
freuen. Man machte Ihnen den 
Hof, man verabredete sich mit 
Ihnen, legte Ihnen Liebesbekennt­
nisse ab... Sie waren wie lm 
Taumel, wenn man noch berück­
sichtigt. daß das lm Frühling ge­
schah. Dann aber stellte es sich 
heraus, daß die Dämchen aus 
dem benachbarten Mädchengym­
nasium gewettet batten, ob es 
gelingen könnte, die Zwillinge 
mit Hilfe von Küssen zu unter­
scheiden. Man munkelte, es wä­
re gelungen...

Dafür aber lenkte nichts mehr 
die Zwillinge vom Lernen ab. 
obwohl man sich auch früher 
nicht über mangelnden Lerneifer 
der Brüder beklagen konnte. Die­
se Eigenschaft steckte wahr­
scheinlich allen Angehörigen der 
Familie Groß lm Blute, hatten 
sie doch Generationen hindurch 
in den verschiedensten Berufen 
ihr Bestes getan. Der Ururgroß- 
üater war Lehrer gewesen, der 
Urgroßvater erstand für das 
von seinem Vater ersparte Geld 
ein kleines Gehöft und etwas 
Land. Der Großvater ging nach 
drei schrecklichen Mißernten 
endgültig vor die Hunde und ver­
kaufte das Anwesen, um sich und 
seine Familie vor dem Hungertod 
zu retten. Der Vater träumte sein 
Jxiben lang von einem eisernen 
Pflug und einem Paar tüchtiger 
Brauner. Und da er mit seinem 
Handwerk gar nicht schlecht 
verdiente — er hatte In der 
ganzen Umgegend keine Kon- _________ _____
kurrenz — hätte sich sein Traum • aus derti Häuschen.

Die nächste Ausgabe der „Freundschaft 
erscheint am 7. Dezember
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1 Gesprächsthema Moral

Guten Ruf muß man wahren
'Auf der Anklagebank saß ein 

Mann von ungefähr vierzig Jah­
ren. Er war sichtlich nervös und 
wußte nicht, wo er seine schwie­
ligen. an tägliche Arbeit gewöhn­
ten Hände lassen sollte, die Hän­
de. die sich aber auch am sozia­
listischen Eigentum vergriffen 
hatten. Denn deswegen wurde 
Herbert Engel vor die Richter ge­
stellt Auf einer der vordersten 
Bänke saß seine Frau, die ihn die 
Zeit über vorwurfsvoll und ängst­
lich ansah.

.Gut, daß sie nicht noch alle 5 
Kinder mitgebracht hat. Es ist 
vor den Anwesenden für mich 
schon Schande genug', dachte 
Herbert, der erfahrene Viehwär­
ter aus der 8. Farm der Mast­
wirtschaft „Aklmowskl" im Ray­
on Atbassar.

Ehe es zur Gerichtsverhand­
lung kam. waren Untersuchun­
gen In der Farm von selten der 
Volkskontrolle vorgenommen 
worden. Erst dann wurde Ankla­
ge erhoben wegen Entwendung 
sozialistischen Eigentums.

Herbert Engel war eben kein 
Engel und ließ, angefangen vom 
Januar bis Ende März 1. J.. täg­
lich ein paar Kilo Mischfutter. 
Hafer. Welzenschrot, bei Gele­
genheit auch Heu, sozusagen in 
Raten, mit nach Hause ver­
schwinden. Bel der Ermittlung 
wurden bei Ihm zu Hause 550 
Kilo Mischfutter und Hafer. 200 
Klio Schrot und eine Tonne Heu 
beschlagnahmt und dem Sowchos 
wiederzurückerstattet. Nach 
Staatspreisen wurden die ent­
wendeten Futtdrelnhelten auf 95 
Rubel abgeschätzt.

Die Straftat galt als bewiesen. 
Der Angeklagte legte ein offenes 
Geständnis vor Gericht ab und 
erkannte seine Schuld und sei­
ne Schulden dem Staate gegen­
über an.

Als die Gerichtsverhandlung 
zu Ende war. und der Richter 
und die Beisitzer sich zur Bera­
tung zurückgezogen hatten, ent­
stand lm Saal eine Bewegung. 
In diesem Fall waren die Gren­
zen leicht verwischt. Wird seine 
Tat als Diebstahl abgeschätzt 
oder nur als Unterschlagung ge­
wertet? Die Meinungen der Ab­
wesenden teilten sich.

Der Vorsitzende des Gerichts 
verlautete das Straf urteil — 2 
Jahre Freiheitsentzug, Verbüßung 
der Strafe in einem Besserungs­
arbeitslager.

Herbert Engel reichte durch 
seinen Verteidiger Ch. Pogorow 
Berufung ein. Er bat um ein mil­
deres Urteil. Auch das Kollektiv 
des Mastsowchos bat in einem von 
der Gewerkschaft bestätigten 
Schreiben. Herbert Engel nicht 
die Freiheit zu entziehen, son­
dern ihn dem Kollektiv zur Um­
erziehung zu übergeben.

—Das GebletsgerlchtskoUegi- 
um behandelte die Sache Engels 
eingehend und kam zu dem 
Schluß, daß das Volksgericht von 
Atbassar die mildernden Umstän­
de nicht zur Genüge berücksich­
tigt und zu streng geurteilt ha­
be. Für den Angeklagten spra­
chen sein offenes Geständnis und 
seine ernste Reue, er war noch 
nicht vorbestraft und hatte der 
Wirtschaft, finanziell angesehen, 
keinen allzugroßen Schaden zu­
gefügt.

'Auch die Bitte der Belegschaft 
des Sowchos. Herbert Engel 
nicht die Freiheit zu entziehen, 
sondern ihn zur Umerziehung im 
heimischen Kollektiv zu lassen, 
wurde in Betracht gezogen. 
Schwer fiel In die Waagschale 
auch Herberts Arbeitscharakteri 
stlk. In der ihn die Sowchos- und 
Gewerkschaftsleitung als arbeit­
samen Mitarbeiter schilderte.

Das Kollegium ließ sich durch 
den Artikel Nr. 333 des Straf­
prozeßgesetzbuches leiten und 
änderte den Urteilsspruch. Ein 
Jahr Besserungsarbeit im Sow­
chos mit Einbehaltung von 15 
Prozent aller Arten Verdienste, 
lautete er jetzt.

Den größten Schaden In die­
ser peinlichen Sache hat 4er An­
geklagte selbst davongetragen: 
Er trägt keinen Ehrentitel ..Ak­
tivist der kommunistischen Ar­
beit" mehr, darf wohl auch 
nicht sobald auf eine Auszeich­
nung von selten des Kollektivs 
und der Sowchoslcltung rech­
nen. und er wird sich sehr an­
strengen müssen, um seinen gu­
ten Ruf wiederherzustellen, den 
er eingebüßt hat. Den guten 
Ruf muß man wahren, er ist doch 
viel mehr wert als zeitweiliger 
materieller Gewinn.

Ed. HEINZ

Atbassar—Zellnograd
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